
        
            
                
            
        

    
5000 Dollar für meinen Kopf

Jerry Cotton Nr. 379

erschienen am 05.10.1964


Ich erhielt anonyme Drohbriefe und Zeitbomben ins Haus geschickt.

Ein schmieriger, gedrungen wirkender Bursche beobachtete mich Tag und Nacht. Er stand vor meiner Wohnung, verfolgte mich auf dem Weg zum Distriktgebäude und auf meinem Nachhauseweg.

Erst als er einen Sergeant der City Police anrempelte, hatten wir einen Grund, ihn festzunehmen. Er hieß Rump und sagte kein Wort.

***

Einsatzbesprechung bei Mr. High, unserem Chef. Niemand wusste, um was es ging.

Als wir alle versammelt waren, betrat Mr. High das Office.

»Ihr Kollege Matthew Gild ist heute Nacht bei einem Einsatz schwer verletzt worden. Die Täter gingen mit unglaublicher Härte und Brutalität gegen ihn vor. Ich muss Ihnen leider sagen, dass es nicht gut um ihn steht. Der Einsatzleiter wird Ihnen mitteilen, was Sie wissen müssen.«

Er trat hinter dem Pult hervor, aber nach einigen Schritten machte er kehrt und ging noch einmal zurück.

»Ich war heute Morgen bereits im Vanderbilt Hospital, oben am Lincoln Square. Es war mir nicht möglich, mit Gild zu sprechen, er ist noch ohne Bewusstsein.«

Ich hatte Mr. High selten so ernst gesehen.

Bernie Janov, der Einsatzleiter, trat hinter das Pult, nachdem der Chef in sein Office gegangen war. Bernie schilderte die Umstände, soweit sie bekannt waren, und teilte die Arbeit ein. Wer keinen dringenden Auftrag hatte, wurde auf die Spur der Burschen angesetzt, die Matthew Gild zusammengeschlagen hatten. Die Kollegen nahmen die Blätter, auf denen sie sich Notizen gemacht hatten und verließen mit grimmigem Gesicht den Konferenzraum. Mit Unbehagen stellte ich fest, dass mein Freund Phil Decker und ich allein übrig blieben.

»Wir sind auch noch da, Bernie«, sagte Phil. »Willst du uns vielleicht als taktische Reserve im Hintergrund verschimmeln lassen?«

»Ich habe noch einen speziellen Auftrag. Es war der ausdrückliche Wunsch des Chefs, euch beide auf die Sache anzusetzen. Es erfordert ein bisschen mehr Zeit, euch damit vertraut zu machen. Ihr kommt am besten mit in mein Office.«

Wir kamen mit, warfen uns in die Sessel und hörten eine halbe Stunde lang zu, folgten Bernies Zeigefinger, der auf einem riesigen Stadtplan herumrutschte, und waren schließlich trotzdem überrascht, als er unsere Ausweise und unsere Dienstmarken forderte.

In der Waffenkammer tauschten wir unsere Specials mit dem FBI-Prägestempel gegen robuste Revolver aus, bei denen sogar die Seriennummer ausgeschliffen war.

»Und zieht euch Hosen ohne Bügelfalten an, ehe ihr loszieht«, empfahl uns Bernie Janov noch.

Eine halbe Stunde später standen wir in Pretty Petroffs Bretterbude in der Bronx, mitten zwischen Industriekaminen und Slums. Pretty, dessen Name eine einzige Ironie war, führte sich auf wie der Seniorchef von Tiffany, dem ein Wickelkind den Hope-Diamanten abkaufen will.

»Ihr sagt, ihr habt kein Geld. Ihr seht auch nicht so aus, als ob ihr jemals welches gehabt hättet, und ich schwöre bei meinem Haupthaar, dass ihr niemals welches haben werdet. Schluss damit, ihr schüttet meine Zeit zum Fenster hinaus.«

»Wir haben gehört, dass du dich gern lyrisch ausdrückst«, sagte ich zu dem Mann hinter dem langen Tisch, der die Besucher vom eigentlichen Büro abgrenzte. »Aber wir brauchen einen Wagen, der so unauffällig ist wie das Loch in einem Schweizer Käse. Und der nicht gerade mit der Zündung Schwierigkeiten hat, wenn ein Cop meine Papiere sehen will. Ich glaube wir verstehen uns.«

»Ihr verdammten Burschen bringt mich in Teufels Küche, wenn ich euch auch nur den Schatten eines Wagens leihe. Ich bin ein ehrlicher Geschäftsmann!«

»Eben deshalb sind wir bei dir, Pretty!«, sagte ich. »Wir haben gehört, du wärst so ehrlich, dass du es noch nicht einmal zu einem eigenen Bankkonto gebracht hast. Treib also die Preise nicht unnötig in die Höhe mit deinem Gejammer. Wir können dich nämlich sonst nicht weiterempfehlen.«

Er wischte sich die schmutzigen Hände an der schmutzigen Jacke ab und blätterte in einem Schnellhefter.

»Woran hattet ihr denn gedacht?«, fragte er.

»Lass sehen, was du zu bieten hast.«

Er führte uns hinaus auf den Hof und wies auf ein halbes Dutzend lahmer Karren.

Ich lachte ihm ins Gesicht.

»Murray Seit, den manche Leute auch Goldregen-Murray nennen, hatte einen verdammt schnellen Schlitten unter sich, als er im vorigen Herbst durch die Absperrung auf der Triborough-Bridge brach. Jemand hat mir erzählt, der Wunderschlitten stünde in deinem Stall.«

»Kommt mit«, heulte er zähneknirschend. »Aber der Schlitten kostet eine Kleinigkeit. Schließlich ist die neue Nummer in Ordnung, und die war nicht billig.«

»Wir bezahlen gut und prompt, aber erst, wenn wir überzeugt sind, deine Superkutsche hält, was du versprichst.«

Petroff öffnete die Tür eines Schuppens und gestattete uns den Blick auf einen Cadillac, der meinem Jaguar kaum nachstand. Der Flitzer sah allerdings nicht mehr ganz neu aus, aber das gehörte wohl dazu.

»Das ist genau das, was wir suchen«, erklärte ich. »Ich sehe, du bist ein ehrlicher Geschäftsmann, Pretty. Es gefällt mir, dass du uns nicht übervorteilen willst. Darf ich um den Schlüssel bitten?«

Fünf Minuten später waren die Formalitäten erledigt. Ich quetschte mich in den Wagen, klinkte Phil die Tür auf und fuhr als stolzer Lenker eines Cadillac von dannen.

Der erste und leichteste Teil unseres Plans hatte geklappt. Petroff, der sicher durch einen Blinden zu dem Beinamen »Pretty«, gekommen war, würde für das nötige Renommee sorgen, ohne dass man sich nicht einmal in den Kreisen der Unterwelt bewegen kann. Schließlich hatten wir die Absicht, als waschechte Gangster aufzutreten.

***

Wir schwebten mit dem Lift zum 65. Stockwerk des RCA-Building hoch und setzten uns an einen Tisch. Beim Kellner bestellten wir einen Cocktail und genossen die Aussicht, die den Rainbow-Room berühmt gemacht hat. Der Mann beäugte uns mit sichtlichem Unbehagen.

Zwanzig Minuten, bevor sie ihn durch die Mangel drehten, hatte Matthew Gild im Rainbow-Room einen Cocktail getrunken. Von hier aus hatte er sich das letzte Mal im Headquarter gemeldet. Das war gegen halb zwölf gewesen, genau die Zeit, zu der sich der Bewacher vor meinem Haus getrollt hatte. Fünf Stunden später war Gild von einem Frühaufsteher hinter dem Reiterstandbild General Shermans auf der Grand Army Plaza gefunden worden.

Unser Auftrag lautete, Gilds Weg.von hier aus zu verfolgen. Nicht mit den Vollmachten und Befugnissen eines G-man ausgestattet, sondern getarnt als zwei von den zwielichtigen Typen, von denen es in unserer Stadt leider einen ganzen Haufen gibt.

Der Kellner stellte die Cocktails vor uns hin. Vor den Südfenstern stauten sich Touristenschwärme und verknipsten kilometerweise Zelluloid, um das Empire State Building auf den Film zu bannen.

»Wenn sie sich Ansichtspostkarten kaufen würden, hätten sie wenigstens eine anständige Aufnahme«, knurrte der Kellner, der anscheinend auf seinen Postkarten sitzen blieb.

»Aber keinen Spaß dabei«, sagte ich. »Wer hatte gestern Abend hier Dienst?«

Meine direkte Frage verblüffte ihn. Ich spielte ein bisschen auffällig mit einer Fünf-Dollar-Note, und das änderte seinen Gesichtsausdruck schlagartig.

»Sie meinen Vom Personal? Leo Polk, Rocco Nardiello und ich. Warum?«

»Ich wollte Sie eine Kleinigkeit fragen. Gestern Abend war ein Mann hier.« Ich beschrieb ihm Matthew Gild.

»Ich erinnere mich«, sagte der Kellner. »Er saß an einem der Tische, die zu meinem Service gehören. Trank einen Cocktail und ging dann telefonieren. Was ist mit dem Mann?«

»Sie sammeln doch sicher diese kleinen Scheinchen«, ermunterte ich ihn und zeigte ihm eine zweite Banknote von der gleichen Sorte. »Es handelt sich zwar um ein Duplikat, das sich nur in der Seriennummer unterscheidet, aber Sie haben sicher Verwendung dafür. Beide gehören Ihnen, wenn Ihnen noch was einfallen sollte.«

Er klopfte mit einem Tuch die Kuchenkrümel, die unsere Vorgänger übrig gelassen hatten, vom Tisch und behielt dabei die zwei Fünfer im Auge.

»Ich dachte mir doch gleich, dass da was nicht stimmt. Der Mann sah aus, als ob er jemanden suchte, er sah sich oft um. Und als er vom Telefonieren zurückkam, saß ein Mann an seinem Tisch.« Er schwieg und schaute uns gespannt an. Sicher hatte er noch was auf dem Herzen.

»Und?«

»Der Name kostet extra«, sagte er unverblümt.

Das war mehr, als wir zu hoffen gewagt hatten. Wenn der Name richtig war, waren weitere fünf Dollar nicht verschwendet. Ich schob ihm drei Scheine über den Tisch, und er ließ sie mit der Geschicklichkeit eines professionellen Falschspielers in seinen Fingern verschwinden.

»Jas Murphy! Aber verpfeifen Sie mich nicht. Jas steht nicht im Telefonbuch«, grinste er. »Aber ich stehe zu lange bei Ihnen herum. Der Chef macht schon ein Gesicht wie eine Bulldogge.«

Er rückte den Aschenbecher zurecht und ging dann zu einem Nebentisch, wo eine Gesellschaft von drei Mexikanern versuchte, sich in gebrochenem Englisch verständlich zu machen.

Jas Murphy war kein Unbekannter. Zwar kannte ich ihn nicht persönlich, aber ich hatte zahlreiche dienstliche Berichte gelesen, in denen er auf eine nicht sehr rühmliche Art erwähnt war.

Er organisierte mal in diesem, mal in jenem Hinterzimmer ein Spielchen, manchmal war es auch eine Privatwohnung. Der Schauplatz wechselte, ebenso wie die Hühnchen, die gerupft wurden. Was sich gleich blieb, waren die hohen Einsätze und der Profit, den Murphy aus dieser Art Beschäftigung zog. Man raunte sich zu, dass er seine Würfel einer Sonderbehandlung unterzogen und seine Karten gezinkt habe. Leider trug er nie Karten oder Würfel bei sich, wenn die Stadtpolizei ihn zu einer Unterhaltung einlud.

Das also war der Mann, mit dem unser Kollege Gild zuletzt gesehen worden war. Wir wussten, dass Jas Murphy häufig in Florence Sheldons Kneipe anzutreffen war.

Wir stiegen also in den geliehenen Cadillac und fuhren zur 51. Straße, einen Block östlich von der 7th Avenue. Das ist nicht weit vom Rockefeiler Center und dem RCA-Building.

***

In Florence’ Kneipe war nicht viel Betrieb um diese Zeit. Ein paar der üblichen Typen saßen herum und nuckelten an einem Gin.

Mir war gar nicht wohl dabei, denn jeden Augenblick konnte ein lieber alter Bekannter hereinkommen und uns die Sache gründlich verpatzen. Wenn wir hier erst einmal als G-man erkannt waren, fiel unser ganzer schöner Plan ins Wasser. Es blieb uns nichts anderes übrig, als auf unser Glück zu vertrauen. Vorläufig blieb es uns auch hold.

Wir spielten die schweren Jungens, die irgendwo im Lande einen sauberen Coup gelandet haben und nun nach New York gekommen sind, um in dieser großen Stadt ihre Bucks aus der Tasche zu lassen. Es gelang uns über Erwarten gut.

In einer Viertelstunde hatten wir einen Rattenschwarm beruflicher Nichtstuer und Tagediebe um uns versammelt, die uns hochleben ließen und unaufgefordert bestätigten, wir wären feine Kerle. Das kostete zwar einige Runden, brachte uns aber unserem Ziel näher.

Schließlich fand ich es an der Zeit, einen der Stammgäste mit meinem Anliegen vertraut zu machen.

»Ihr seid eine langweilige Bande hier in New York«, erklärte ich. »Außer Saufen kennt ihr wohl kein Vergnügen? Was haltet ihr von einem kleinen Spielchen?«

»Das ist in diesem Staat verboten«, sagte mein Gesprächspartner vorsichtig, ein fieser Bursche.

»Da, wo wir herkommen, ist es auch verboten«, grinste Phil und ließ ein Augenlid zuklappen. »Habe aber noch nicht erlebt, dass sich dadurch einer hätte abhalten lassen. Es soll nicht allzu gesund sein für neugierige Cops, ihre Nasen in solche Privatsachen zu stecken.«

Mein Nachbar stieß seinen Nebenmann an. Der stand auf und ging zur Theke, beugte sich über die Platte und flüsterte Florence etwas ins Ohr. Die Dame sah uns prüfend an, war anscheinend zufrieden, nickte und angelte sich den Telefonhörer. Wir machten also Fortschritte.

Zehn Minuten später war Jas Murphy da.

Er musste seine Hütte also irgendwo in der Nachbarschaft haben. Jas sah genauso aus, wie man sich einen professionellen Falschspieler vorstellt. Er hatte nichts von einem Gewaltverbrecher an sich, war artig gekleidet und verfügte über jenen Teil guter Manieren, der in seinem Gewerbe notwendig ist, um das Vertrauen der Kundschaft zu erwerben.

Murphy war ohne Zweifel ein vorsichtiger Mann. Eine gute halbe Stunde beschnupperte er uns wie der Hund den Knochen. Seiner Vorsicht zuliebe mussten wir noch ein paar Runden springen lassen.

Kein Mensch sprach mehr davon, dass man ein Spielchen auflegen wolle, und wir hielten uns ebenfalls zurück, taten, als hätten wir uns mit einer so langweiligen Stadt und ihren puritanischen Gebräuchen abgefunden.

Unsere wohltätigen Absichten schienen sich mit Windeseile im Viertel herumzusprechen, denn der Laden wurde immer voller. Mir schien es genug des Guten, ich rief nach der Wirtin. Wir hatten eine Menge durstiger Kehlen angefeuchtet, und das war nicht billig.

Meine Brieftasche fiel zu Boden, und obwohl ich mich scheinbar bemühte, den Dollarsegen darin nicht allzu vielen Augen zur Weide werden zu lassen, trieb es Jas Murphy doch die Äuglein aus den Höhlen. Er hatte genug gesehen und gab sich nicht weiter spröde. Seine Gier war nun einmal geweckt, und er betrachtete uns schon als leichte Opfer.

Wir wurden schnell mit ihm einig. Er winkte einem Burschen, und durch einen Nebenausgang verließen wir das Lokal, begleitet von neidischen Blicken, die gern an dem Dollarsegen, den Jas nun kassieren wollte, ihren Anteil gehabt hätten. Es ging über zwei Hinterhöfe und dann eine steile Treppe hoch, deren Zustand wohl dem wachsamen Auge der Baupolizei entgangen war.

In einem weißgekalkten Raum, der außer vier Stühlen, einem Kartentisch und dem schmutzigen Spülbecken nicht möbliert war, machten wir halt.

»Hier sind wir ungestört«, erklärte der Spieler. »Ich muss Ihnen noch Mr. Borden vorstellen, Gentlemen. Mr. Borden ist ein Freund von mir und hat sich bereit erklärt, die Bank zu halten.«

Obwohl zu einem Bankhalter doch einiges Kapital gehört, behandelte Jas Murphy Mr. Borden wie einen Laufburschen.

»Schaff was zu trinken herbei, Vincent!«, fuhr er den Pseudobankhalter an. Sein Ton ließ keinen Zweifel darüber, wer hier der Boss war.

Ohne Widerrede trollte sich Mr. Borden.

»Ohne Geld krieg ich nichts«, sagte' er noch und hielt fordernd die Hand auf. »Du weißt, ich hab keinen Kredit mehr.«

Murphy blitzte ihn wütend an und drückte ihm ein paar Münzen in die Hand.

»Vincent ist ein großer Spaßvogel vor dem Herrn«, sagte er entschuldigend. »Es kann natürlich keine Rede davon sein, dass Mr. Bordens Kredit erschöpft wäre. Das ist ja geradezu lächerlich!«

Er lachte laut und meckernd. Wir stimmten ein. Der Spieler zog seine Jacke aus und hängte sie über eine Stuhllehne.

»Machen Sie sich’s bequem, meine Herren. Der Wetterbericht hat uns einen heißen Tag versprochen.«

»Danke«, sagte Phil. »Wir kommen aus einer ziemlich warmen Gegend und sind die Hitze gewohnt. Bei uns zu Hause ist es so heiß, dass das Blei schon im Lauf schmilzt.«

Er zog seinen Revolver aus dem Halfter und legte ihn vor sich auf den Tisch. Jas Murphy machte Kulleraugen, aber er sagte nichts. Wahrscheinlich hatte er uns für Anfänger gehalten, die mit der Portokasse durchgebrannt sind.

»Hoffentlich hat mein Freund Sie nicht erschreckt«, begütigte ich. »Bei uns im Süden gibt es Leute, die laufen mit einer Garnitur Mittelstreckenraketen unter der linken Achsel rum, nur weil’s so Brauch ist. Sie müssen sich wirklich nichts dabei denken.«

Er dachte sich aber doch eine Menge dabei, das sah ich ihm an. Ich hatte den Eindruck, er hätte jetzt lieber auf den Inhalt meiner Brieftasche verzichtet.

Borden kam mit zwei Flaschen an, und ihr Inhalt erwies sich als einigermaßen trinkbar. Das Spielchen konnte beginnen.

***

Phil und ich saßen uns gegenüber. Murphy zauberte aus der Innentasche seines Jacketts ein Kartenspiel und zeigte es herum. Mit verblüffender Geschwindigkeit mischte er das Spiel und teilte aus. Aber die Lust an der Partie war ihm vergangen, das sah ich ihm an.

Dieses Spiel war in Ordnung. Murphy war nicht so dumm, schon die erste Runde mit gezinkten Karten zu beginnen. Bordens Gesicht war köstlich. Er spielte leidenschaftlich.

Unter dem Tisch trat er beharrlich gegen Jas Schienbein, und der suchte ihn ebenso beharrlich mit den Blicken auf Phils Revolver hinzulenken, der auf dem Tisch lag.

Wir machten ein paar haarsträubende Fehler, die selbst einen Anfänger schamrot gemacht hätten. Schließlich mussten wir die Szene vorantreiben.

Das machte Murphy Mut, statt ihn misstrauisch zu machen. Überlegt ungeschickt, knickte er beim Mischen einige Karten. Er warf das Spiel in die Ecke.

»Das macht nichts, Gents. Ich habe noch ein Spiel bei mir.«

Diesmal zeigte er sie nicht herum. Natürlich verloren wir prompt. Wir verloren drei Runden, ohne eine Miene zu verziehen. Murphy machte ein Gesicht, als wäre es sein Geld, das wir an ihn auszahlten, Borden hingegen hatte Mühe, seine Freude über die erfolgreiche Gemeinschaftsarbeit zu verbergen.

»Pech«, sagte ich, als der nächste Haufen zu Murphy hinüberwanderte. »Aber nicht soviel Pech wie Mr. Gild. Wie war das eigentlich mit dem, Murphy?«

Jas Unterkiefer fiel herab und legte gelb belegte Zähne frei. Sein Gehilfe Vincent Borden trat aus Versehen gegen mein Schienbein.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«

»Na schön«, sagte ich, »es interessiert mich auch nur am Rande, wie viel Geld du ihm abgenommen hast. Solche kleinen Fische gehören nicht in mein Ressort. Mich interessiert, was danach war.«

»Polizei!« Es war der tüchtige Vincent, der dieses Wort ausstieß, voll ungläubigen Schreckens.

»Schick doch diese hohlwangige Spitzmaus raus, Murphy«, regte ich an. »Der Kerl vergällt mir mit seinem Gejammer noch den Appetit. Ich will wissen, wohin Gild von hier aus ging, nicht, wie viel er bei dir investiert hat.«

»Warum?« Er bereute seinen Fehler sofort. »Ich kenne keinen Mr. Gild. Ist das ein Freund von Ihnen?«

»So kann man’s auch nennen«, sagte ich vorsichtig. »Gild war einer vom FBI, das weißt du inzwischen genau, wenn du’s nicht schon vorher gewusst hast. Er war hinter einer dicken Sache her. Und ich auch.«

»Ich weiß nichts«, erklärte Jas Murphy ängstlich. »Ich verbrenne mir nicht die Finger. In dieser Stadt muss man mundfaul sein, wenn man sich nicht zu einem klinischen Fall entwickeln will.«

»Du hast dir die Finger schon verbrannt, Murphy. Gild war ein FBI-Mann, und du kennst diese Sorte. Wenn wir dich gefunden haben, werden die Cops es auch schaffen.«

»Ich weiß nichts. Gut, dieser Gild hat mich ein paar Sachen gefragt, aber ich konnte ihm nichts sagen.«

»Was hat Gild dich gefragt?«

»Ich kann mich nicht erinnern, Gents«, sagte er und schob mir den Spielverlust wieder zu. »Nehmt euer Geld und genießt die letzten zwei Stunden.«

Jas Murphy hatte es verdammt eilig, uns wieder loszuwerden, wenn er sogar auf den Lohn seiner zweistündigen Bemühungen verzichtete.

»Du hast uns für Dummköpfe gehalten«, sagte Phil und steckte die gezinkten Karten ein. »Du bildest dir doch nicht ein, wir seien auf deine läppischen Methoden hereingefallen? Aber du bist ein viel größerer Dummkopf, als ich dachte. Wir hätten dir deinen plumpen Betrug für die richtige Auskunft abgekauft, aber wenn du unbedingt deine Zunge unter Denkmalschutz stellen willst, ist dir nicht zu helfen.«

Vincent Borden hatte die Szene stillschweigend verfolgt. Seine Rattenaugen hingen an meiner Tasche, in der jetzt wieder runde zweihundert Dollar steckten, die er schon als rechtmäßige Beute betrachtet hatte. Seine Zunge wanderte ruhelos über die Lippen. Flehend sah er Jas Murphy an, aber der blieb hart.

»Falls ihr es euch anders überlegen solltet, ruft Rob Scratchers Inn an«, sagte ich. »Ich werde von diesem Anruf erfahren.«

Scratcher war ein Mann, auf den wir uns verlassen konnten. Er wusste, welche Nummer er in diesem Fall anzurufen hatte. Sie lautete LE 5 7700, die Nummer unseres Headquarter.

Phil und ich stiegen wieder die baufällige Treppe hinunter. Murphy ließ es sich nicht einfallen, uns zu folgen, obwohl ihn die zweihundert Bucks wurmten.

»Wir werden jetzt die nächste Telefonzelle entern und Mr. High Bescheid sagen«, regte mein Freund an. »Vielleicht wird Murphy redseliger, wenn er sich erst einmal in einer Zelle befindet. Der Kerl weiß natürlich mehr, als ihm lieb ist, sonst hätte er nicht soviel Angst.«

»In der Zelle wird er anfangen, sich über uns Gedanken zu machen. Vielleicht kommt er auf die Idee, wir hätten die falsche Uniform an. Mit solchen Vermutungen hält er bestimmt bei seinen Freunden nicht hinter dem Berg, und dann ist es mit unserer schönen Tarnung aus. Bis jetzt war sie uns doch recht nützlich. Ich bin dafür, wir lassen ihn vorläufig in Ruhe. Wir können ihn ja immer noch mattsetzen, wenn wir auf andere Weise nicht weiterkommen sollten.«

Wie diese andere Weise aussehen sollte, davon hatte ich im Augenblick auch nicht die leiseste Vorstellung. Wir standen unschlüssig vor dem Cadillac und rauchten eine Zigarette.

»Mensch«, sagte Phil plötzlich und stieß mich in die Seite, »schau mal, wer da angetanzt kommt.«

Vincent Borden, das Mausgesicht, schaute sich die Augen aus. Vincent hatte Geld gerochen und wollte sich seinen Anteil sichern. Der Inhalt meiner Brieftasche hatte ihm keine Ruhe mehr gelassen. Er leckte sich noch immer die Lippen. Als er uns sah, steuerte er hastig auf den Cadillac zu.

»Lange nicht gesehen, Borden«, meinte Phil, »hat jemand die Bank gesprengt, dass Sie es so eilig haben?«

Die Maus ging nicht auf diesen Ton ein.

»Haben Sie einen Wagen hier, Gents?«

Ich deutete jovial auf den Cadillac. Borden stutzte einen Augenblick lang, aber dann kletterte er neben Phil auf die Sitzbank.

»Wir stehen ganz zu ihrer Verfügung, Borden. Womit können wir Ihnen dienen?«

Er redete nicht lang um den heißen Brei herum.

»Jas, ich meine Mr. Murphy, wollte Ihre Dollars nicht haben. Ich denke darüber anders.«

»Und weil Sie Angst haben, und weil Sie nicht mit ihm teilen wollen, sind Sie uns nachgerannt. Sie glauben, Sie könnten uns eine erfundene Geschichte andrehen und dafür ein paar schnell verdiente Piepen kassieren. So ist es doch!«

»Sie können die Geschichte ja nachprüfen, wenn Sie mir nicht glauben.« Die Mausaugen blinzelten mich treuherzig ah, »Jas hält mich kurz mit Bucks, und deswegen bin ich hier. Jas hat es nicht nötig, jemanden wegen zweihundert Dollar zu verpfeifen, schon gar nicht…«

»… schon gar nicht…«, half ich nach, aber Borden behielt seine behände Zunge noch rechtzeitig im Zaum.

»Der Bankhalter will Geld sehen«, meinte Phil, der die Situation erfasst hatte. »Wie viel soll’s denn sein, Borden?«

»Jas hätten Sie zweihundert gezahlt.«

»Sie sind nicht Jas, Sie sind nur sein Laufbursche«, stoppte ich seine Forderungen. »Fünfzig tun’s auch.«

»Achtzig«, verlangte er.

»Na schön, also achtzig. Zehn Anzahlung, wenn wir uns die Story angehört haben. Der Rest kommt auf ein Sperrkonto bei Bob Scratches. Wenn die Story gut war, kriegen Sie von mir das Schlüsselwort, mit dem Sie bei Bob kassieren können. Und jetzt will ich die Geschichte hören.«

***

Ich ordnete mich in den Verkehrsstrom ein und fuhr um die Blocks Karussell. Wir hörten uns die Erzählung an, die uns Borden auftischte.

»Glauben Sie, die Story ist ihr Geld wert«, meinte er, als er damit zu Ende gekommen war.

Ich war skeptisch. Es klang unwahrscheinlich. Trotzdem gab ich Borden die zehn Dollar und ließ ihn aussteigen.

»Es bleibt dabei«, sagte ich. »Wir hinterlegen siebzig Bucks bei Bob Scratcher. Ich werde ihm heute Abend sagen, ob er sie auszahlen darf, oder nicht.«

Borden stiefelte davon.

Wenn die Story stimmte, baute in dieser Stadt eine Intelligenzbestie eine Gang auf, die ihresgleichen noch nicht gesehen hatte.

»Vielleicht sollten wir jetzt doch im Districtgebäude anläuten«, meinte Phil.

Ich nahm den Fuß vom Gaspedal und hielt nach einer Telefonzelle Ausschau. Schließlich stoppte ich vor einem Drugstore. An der Theke verlangten wir einen Whisky pur. Eine kleine Erfrischung konnte nicht schaden.

»Mutti sagt immer, Whisky ist Gift für Papi. Könnt ihr denn Gift trinken?« Belehrung und Frage stammten von einem kleinen Mädchen, das hingegeben an einem Lutschbonbon kaute und sehnsüchtig zu den Herrlichkeiten auf dem Ladentisch aufschaute.

»Deine Mutti ist eine kluge Frau«, sagte ich und steckte der Kleinen einen Quarter in das klebrige Patschhändchen.

In diesem Augenblick warnte mich das Aufblitzen in Phils Augen: Ich sah mich um.

In der Tür stand ein Mann, in der Hand eine kleine Pistole. Über das Gesicht spannte sich eine Strumpfmaske, hinter der wilde Augen glitzerten.

Ich beugte mich nieder und riss das Kind an mich. Mit einem Satz stand ich auf der anderen Seite der Theke und ließ die Kleine zu Boden gleiten. Der Storekeeper erstarrte zur Wachsmaske.

Phil landete hinter dem Ständer mit Damenstrümpfen. Da, wo er eben noch gestanden hatte, fetzte eine Kugel ein gezacktes Loch in die Kaffeemaschine. In das Zusehen des entweichenden Dampfes hinein klirrten die Scherben einer Flasche aus dem Regal über mir.

Die Kleine neben mir starrte mich an wie den Weihnachtsmann. Sie war verängstigt, aber sie hatte glücklicherweise nicht begriffen, um was es hier ging. Ich steckte ihr den Lutschbonbon wieder zwischen die Zähne und robbte auf das Ende des Ladentisches zu.

Wieder bellte ein Schuss auf. Diesmal war es eine Waffe, die sich nach einem größeren Kaliber anhörte. Das musste Phil sein. Ich sprang auf und sah den Mann gerade noch verschwinden. Die Pistole lag jetzt auf den Stufen, die in den Drugstore führten. Phil hatte sie ihm aus der Hand geschossen.

Zusammen liefen wir auf die Straße hinaus.

Unser Gegner warf sich in einen himmelblauen Ford, der sofort anfuhr und Sekunden später auf die Geschwindigkeit einer Thor-Atlas-Rakete beschleunigte. Achselzuckend kehrten wir in den Drugstore zurück.

»Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte der Verkäufer. »So was gibt es doch nur im Film.«

Hinter der Theke tauchte die Kleine auf. Ich gab dem Verkäufer einen blanken Dollar und verlangte erst einmal Eiscreme für das Mädchen. Je weniger sie von der Handlung mitbekam, desto besser. Das war kein Spiel für Kinder.

»Sollten wir nicht lieber erst die Polizei anrufen?«, fragte der Mann hinter dem Ladentisch.

»Okay, aber reichen Sie mir zuerst etwas Packpapier.«

Verdutzt reichte er mir einen Streifen braunen Papiers, das er von einer Rolle abriss. Ich schob es unter die Pistole und wickelte sie darin ein.

»Mutti sagt immer, Mr. Murke ist ein böser Mann«, ließ sich die Kleine wieder hören.

»Du gehst jetzt am besten nach Hause«, meinte der Verkäufer. Er griff sich ein halbes Dutzend Bonbons aus einem Pappkarton und steckte sie dem Mädchen in die Schürzentasche. Aber das Plappermäulchen hatte mich auf einen Gedanken gebracht.

»Wer ist denn dieser Mr. Murke?«, wollte ich wissen.

»Er war doch gerade da und hat getan, wie die Männer im Fernsehen tun.«

»Unsinn«, meinte der Verkäufer. »Das war zu viel für das Kind. Jetzt geht die Fantasie mit ihm durch.«

»Und es war doch Mr. Murke«, beharrte die Kleine trotzig. »Ich weiß es ganz genau.«

»Wo wohnt denn Mr. Murke?« Phil hob die Kleine zu sich hoch.

»In unserem Haus, Onkel.« Sie zog Phil an der Hand zum Schaufenster hin und zeigte auf das Haus, das dem Drugstore gegenüberlag.

»Sie nehmen doch dies kindliche Geschwätz nicht ernst«, entrüstete sich der Verkäufer. »Ich kenne diesen Murke auch. Der läuft doch nicht mit einem Strumpf Vor dem Gesicht in meinem Geschäft herum…«

Wir klopften uns den Staub von den Kleidern und gingen auf den Ausgang zu.

»Rufen Sie die Polizei an und sagen Sie, wir meldeten uns noch«, sagte ich.

In unserer Gangsterlaufbahn waren wir bisher nicht mit allzu vielen Leuten zusammengekommen. Es handelte sich um »Pretty« Petroff, den Besucher von Florence Sheldons Bar, Jas Murphy und seinen geldgierigen Gehilfen Vincent Borden. Einer von ihnen musste uns den Mann mit der Strumpfmaske auf den Hals geschickt haben. Wenn Vincent kein Lügner war, dann durften wir auf Jas Murphy tippen.

Eigentlich hatten wir in dem Drugstore ja telefonieren wollen, aber die Kollegen von der City Police konnten jeden Augenblick eintreffen. So gern wir sonst mit ihnen Zusammenarbeiten, in unserer Gangsterrolle kam uns das ungelegen.

In der 52. Straße fand ich endlich eine Zelle, wo wir ungestört telefonieren konnten.

Ich warf meinen Nickel ein und hatte im Handumdrehen Mr. High an der Strippe. Es dauerte drei Minuten, in denen ich stichwortartig meinen Bericht gab. Diesen Murke sollte man beobachten. Es war durchaus möglich, dass das Mädchen im Drugstore den Mann richtig erkannt hatte. Kinder sehen oft schärfer als Erwachsene.

»Okay, Jerry!«, kam es zurück. »Melden Sie sich in möglichst kurzen Abständen. Dadurch können Sie das Risiko verkleinern. Und bleiben Sie auf der Spur, solange sie heiß ist!«

Sie war verdammt heiß.

***

Wir kreuzten wieder vor Florence Sheldons Laden auf und parkten den Cadillac demonstrativ vor der Tür. Die Tagediebe, die wir durch unsere Freigebigkeit angelockt hatten, hatten sich inzwischen wieder in ihre Schlupfwinkel verkrochen.

An der Bar saß nur ein Mann, der uns den Rücken zuwandte: Jas Murphy, der Spieler. Er hatte ein großes Glas Whisky vor sich stehen, hielt es mit beiden Händen umfasst und schüttete trübsinnig den Inhalt in sich hinein. Wir quetschten uns links und rechts von ihm auf die Hocker und wünschten ihm einen guten Tag.

Als er uns erkannte, zuckte er zusammen. Er glitt von seinem Sitz, goss sich den Rest hinter die Binde und warf ein Geldstück auf die Platte.

»Warum so eilig, Jas?«, fragte ich ihn. Er gab mir keine Antwort, er sah uns nicht einmal an. Als er schon an der Tür war, drehte er sich noch einmal um.

»Wenn ich dir einen Rat geben darf, Florence: Je weiter die beiden von deinem Bierhahn weg sind, desto besser ist es für sie und uns. Ich hab so eine Ahnung, als würde es hier in Kürze Blei regnen.«

»Dabei haben wir ihm gar nichts getan«, meinte mein Freund unschuldig. Aber Murphy schenkte uns keinen Blick und warf die Tür hinter sich zu, dass die Glasscheiben zitterten.

»Dem ist ein Elefant über die Leber gelaufen«, sagte ich zu Florence.

Florence Sheldon war um Mitte dreißig und der Typ Frau, der sich in einer solchen Umgebung durchaus zu behaupten weiß. Sie verwendete sichtlich eine Menge Geld auf ihre äußere Erscheinung, und sie sah bestimmt nicht übel aus. Jetzt schaute sie uns abwägend aus großen grauen Augen an.

»Ihr Jungs seid mir ein bisschen zu kess«, sagte Florence. »Werft das Geld aus dem Fenster, als würdet ihr Betten ausschütteln. Euch laufen die Bucks wohl nach wie die Küken der Henne?«

Ich grinste vielsagend.

»Ein klein wenig muss man sich schon bemühen«, meinte mein Freund. »Aber wir können nicht behaupten, dass wir uns übermäßig angestrengt hätten. Was, Ed?«

Das war der Name, den ich für den Verlauf dieser Aktion angenommen hatte. Phil nannte sich jetzt Ernest.

Florence schenkte nach. Sie war offensichtlich bemüht, uns die Zungen ein wenig zu lösen. Doch diesen Gefallen konnten wir ihr nicht tun. Je geheimnisvoller wir uns gaben, desto größer war die Neugierde, die uns entgegengebracht wurde.

»Hör mal zu, Mädchen«, sagte ich. »Dein Whisky ist Klasse, aber du willst für meinen Geschmack zu viel wissen. Wie wäre es, wenn du dich auf das Ausschenken beschränken würdest?«

Sie sah mich böse an und dachte nicht daran, meinen Vorschlag zu beherzigen. Stattdessen hielt sie uns eine gut gemeinte Gardinenpredigt.

»Burschen wie ihr tauchen hier immer wieder mal auf. Aber sie bleiben nicht lange. Wenn ihr sie fragen wollt, wie es ihnen hier gefallen hat, könnt ihr sie besuchen. Sie habe eine gemeinsame Adresse: Sing-Sing. Glück kann jeder mal haben, aber es nicht zu verscherzen, ist eine Sache, die Verstand braucht. Und von dieser Ware habt ihr anscheinend nicht allzu viel.«

»Vielleicht«, sagte Phil überheblich. »Wir sind jedenfalls zufrieden, in jeder Hinsicht.«

»Nur etwas fehlt uns noch, Florence«, fuhr ich fort, »wir suchen ‘ne Bleibe, wo sie nicht zu neugierig sind. Schau mal im Branchenverzeichnis nach, und sag uns dann Bescheid!«

Sie hatte das nicht nötig. Sie kannte jede Bude. Wir kannten diese Quartiere zwar auch, aber ich verfolgte eine ganz bestimmte Absicht damit. Und es klappte.

»Ihr könnt bei mir bleiben«, bot sie uns an. »Ihr habt Glück. Mein Schwager ist letzte Woche ausgezogen, er ist nach Kalifornien. Das Zimmer ist zwar nicht so komfortabel wie im Waldorf Astoria, dafür kümmert sich aber niemand um die Bewohner. Wollt ihr’s haben?«

Natürlich wollten wir. Es war zwar teuer, aber die Nähe von Florence und ihrem Saloon war uns das wert.

»Unser Gepäck befindet sich noch auf dem Flughafen. Es kommt nach.« Florence konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Fahrt lieber euren schicken Schlitten vor der Tür weg. Ich weiß in der Nähe eine Garage, wo ihr ihn unterstellen könnt. Noch besser wäre allerdings, ihr würdet euch von ihm trennen. Die Karre ist zu auffällig.«

»Die Lady hat recht«, sagte ich und hielt Phil den Schlüssel hin. »Schaff die Kutsche in die Garage.«

Während mein Freund das besorgte, sah ich mir das Zimmer an. Florence Sheldon führte mich hinauf in den ersten Stock. Die Bude gehörte zu ihrer Privatwohnung, das Mobiliar mochte aus dem Erbgut ihrer Urgroßmutter stammen. Na ja, es ging uns ja um Sicherheit.

Ich deckte das Bett auf, öffnete den knarrenden Schrank und ließ das Wasser laufen.

Florence sah mir von der Tür aus zu. Plötzlich trat sie einen Schritt vor, drückte die Tür hinter sich zu und lehnte sich gegen die Füllung. Sie sah mich durchdringend an. Ich setzte mich auf die Bettkante und harrte der Dinge, die da kommen sollten.

»Wir könnten eine große Show abziehen, Ed«, sagte sie heiser. »Du kannst mir nicht weismachen, ihr hättet irgendwo in Nevada einen Postboten beraubt. Ihr habt einen Coup gelandet, wie er alle zehn Jahre einmal vorkommt. Warum willst du dir das alles wieder durch die Finger rinnen lassen und in ein paar Wochen wieder in den Mülltonnen stochern? Ich weiß, was man mit Geld macht. Schau mich an! Du hast zwar vorhin was von ‘nem schäbigen Laden gesagt. Ich nehme es dir nicht einmal übel. Aber schau dir die Girls an, die mit mir groß geworden sind. Sie verkaufen Blumen oder Zeitungen, und wenn’s hoch kommt, haben sie einen Mann geheiratet, der die Hälfte seines Wochenlohns versäuft. Ich hab meinen schäbigen Laden und es geht mir gut. Na, wie wär’s? Überleg es dir gut, und sag mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast.«

Sie ging hinaus. Ich blieb auf meiner Bettkante sitzen und starrte die Tür an. Florences Offenbarungen kamen mir, offen gestanden, ein wenig überraschend.

Als Phil zurückkam, war ich immer noch ein wenig benommen.

Florence wusste, was sie wollte. Ich fühlte mich durch ihr Angebot zwar leicht geschmeichelt, und das Gespräch hatte mich davon überzeugt, dass unsere Tarnung vollkommen war. Sie hätte sich bestimmt gehütet, einem G-man einen Heiratsantrag zu machen.

Phil und ich beschlossen, uns ein wenig aufs Ohr zu legen. Wir losten, und er gewann das Bett, ich warf mich auf die Couch. Die Tür schlossen wir ab, den Schlüssel ließen wir stecken.

***

Zwei Stunden später machten wir uns fertig zum Ausgehen. Wir gingen hinunter in die Bar und kippten einen Whisky. Florence gab sich absolut neutral und übersah uns geflissentlich. Nur, dass mein Glas einen Fingerbreit mehr Whisky enthielt.

Wir zogen uns mit unseren Gläsern in eine Nische zurück, die von papierenem Weinlaub umrankt wurde. Trotzdem sprachen wir nur über belanglose Dinge. Die Wände hier konnten mehr Ohren haben, als uns lieb war. Ein junges Mädchen, das eigentlich nicht in diese Umgebung passte, brachte uns ein Steak. Wenn Florence es selbst gebraten hatte, verstand sie was davon. Ich fragte die Kleine danach.

»Die Chefin war heute selbst in der Küche«, gestand sie. »Das tut sie sonst nicht. Wir haben nämlich einen ausgezeichneten Koch.«

Phils Miene blieb unbewegt. Aber unter dem Tisch trat er mir gehörig auf die Zehen. Die Aufmerksamkeiten, die Florence mir erwies, begannen allmählich lästig zu werden.

Wir verschwanden ins Kino um die Ecke, aber als der Hauptfilm eine Viertelstunde lief, schlichen wir uns davon.

»Wohin hast du den Cadillac gebracht?«, wollte ich wissen.

Phil zeigte mir die Garage.

Sie lag in einem Hinterhof neben fünf anderen Boxen und schien ein ideales Versteck für einen Wagen zu sein, den die Cops auf ihrer Liste stehen hatten. Zwar war es unsere Absicht, den Wagen als Aushängeschild zu benutzen, aber Florence hatte recht. Wir durften die Werbetrommel nicht überlaut rühren. Es konnte einen Punkt geben, an dem man uns den Dorftrottel nicht mehr abnahm.

Zwei Stunden später trollten wir uns nach Hause. Wir genehmigten uns an der Bar noch einen Scotch und gingen dann nach oben.

Das Lokal war jetzt brechend voll. Wer mit uns reden wollte, würde den Weg auf jeden Fall finden, davon waren wir überzeugt.

Wir waren nicht überrascht, als uns in unserem Zimmer drei Besucher erwarteten. Die übliche Besetzung: der Boss und die unvermeidliche Leibwache, bestehend aus zwei Gorillas, die Phil und mich aus ausdruckslosen Augen anstarrten.

»Guten Abend«, sagte ich. »Ich kann mich zwar nicht erinnern, Ihnen die Schlüssel überlassen zu haben, schon gar nicht, Sie eingeladen zu haben, aber weil Sie nun mal da sind, schießen Sie los. Aber kurz bitte, ich bin müde.«

Einer der Gorillas blickte müde und gelangweilt auf.

»Sollen wir tätig werden, Boss?«

Der Boss winkte ab. Er wirkte klein und gedrungen. Trotzdem hatte er etwas von einem Wiesel an sich, und diese Tiere sind bestimmt nicht träge.

»Lass dir Zeit, Ben. Wir wollen sehen, was wir aus ihnen herausholen können, ohne viel arbeiten zu müssen.«

Die beiden Gorillas plumpsten wieder auf die Lehne der Couch zurück und polierten die Fingernägel an den Jackenaufschlägen, um ihre Langeweile zu demonstrieren.

Der kleine Dicke, fett, pomadig, aalglatt war eine von diesen Wanzen, die sich in den Ritzen unseres Gesellschaftssystems einnisten. Er verschränkte die Hände ineinander, ließ die Gelenke knacken und betrachtete uns wie ein Viehhändler den Schweineauftrieb auf einem Schlachthof.

»Ihr macht euch verdammt madig in dieser Stadt«, sagte er grimmig. »Ich will endlich wissen, was mit euch los ist. Hier streicht sich keiner die Butter aufs Brot, ohne dass ich ja dazu sage. Meine beiden Freunde brennen darauf, dieser Ansicht den nötigen Nachdruck zu verleihen. Wenn ich sie bitte, sich zu mäßigen, dann nur, weil ich Ruhe haben will.«

Sein zynischer Ton sollte Eindruck schinden.

»Ist das alles?«, fragte ich ebenso zynisch. »Wir lassen uns von deinen beiden Kettenhunden nicht einschüchtern. Wir sind nicht gewohnt, nach irgendeiner Pfeife zu tanzen und werden von dieser löblichen Gewohnheit auch nicht abgehen.«

Der Boss schluckte es. Das bewies nur, dass er nicht selbst der Boss war, der eine Entscheidung treffen konnte. Das Wiesel war nur geschickt worden, die Lage zu peilen.

Die Gorillas allerdings kochten vor Wut. Ihren Gesichtern nach zu schließen, hätten sie uns am liebsten auf der Stelle zu Hackfleisch verarbeitet.

Das Wiesel schickte sich mit seiner Begleitung zum Rückzug an. Unter der Tür plusterte er sich noch einmal auf.

»Morgen Mittag treffe ich euch nicht mehr an. Wenn ihr dann noch hier seid, würde es mir leidtun - für euch.«

***

»Wir werden umsorgt wie Wickelkinder«, lachte Phil. »Was werden sie unternehmen, wenn sie entdecken, dass wir nicht abgereist sind?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber wir werden es ja erleben. Jedenfalls hat sich unser Plan bewährt. Unsere peinlichen Fragen nach Matthew Gild haben die Betreffenden aus ihrer Ruhe aufgescheucht. Nach ihrem Fehlschlag von eben sollte es mich nicht wundern, wenn der Oberboss persönlich anmarschiert käme.«

Aber so unvorsichtig war dieser Mann nicht. Statt seiner erhielten wir Damenbesuch. Florence Sheldon klopfte an die Tür und steckte ihren Kopf herein. Ich glaube, sie war erleichtert, uns unversehrt und guter Dinge anzutreffen.

»Das war aber gar nicht nett, Besucher ohne Anmeldung auf unser Zimmer zu schicken, Florence«, beschwerte ich mich.

»Glauben Sie, die hätten mich gefragt? Sie kamen zu viert. Drei gingen hier rauf, der Vierte blieb unten an der Bar, die Hand in der Hosentasche. Fürs Sterben fühl ich mich noch ein bisschen zu jung, Ed.«

Das konnte ihr niemand übel nehmen. Es ist nicht Sache einer Frau, vor einer geladenen Pistole den Helden zu spielen.

»Trotzdem wären wir Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es so einrichten könnten, dass wir davon erfahren, bevor es zu spät ist. Wer waren die Burschen eigentlich?«

Sie ging auf meine Frage nicht ein.

»Müsst ihr denn unbedingt ins Wespennest stechen? Mischt euch nicht in Dinge, die euch nichts angehen, wenn ihr heil nach Hause kommen wollt.«

Sie verschwand.

Ich blickte nach zwei Minuten vor die Tür. Der Gang war leer. Wir konnten uns ungestört unterhalten. Trotzdem sprachen wir nur im Flüsterton.

»Ich werde nicht klug aus ihr«, meinte Phil. »Meint sie es nun ehrlich oder will sie uns nur aushorchen?«

»Wahrscheinlich weiß sie es selber nicht genau. Die Art, wie wir heute Morgen mit den Bucks um uns geschmissen haben, hat ihr jedenfalls imponiert. Vielleicht hat sie wirklich die Nase voll von ihrem Laden und sucht jetzt einen Burschen, mit dem sie sich zur Ruhe setzen kann. Andererseits will und kann sie es natürlich nicht mit dem Kerl verderben, der hier im Viertel die Ganoven kommandiert. Der Mann kann ihr das Leben zur Hölle machen, und das weiß sie selbstverständlich genau.«

»Es sei denn, sie hätte den richtigen Burschen an der Seite, Jerry. Dann würde sie es riskieren. Wie wär’s damit, Jerry? Willst du dich nicht als Kneipenwirt niederlassen?«

Draußen auf dem Gang knarrte eine Diele. Als ich das Licht löschen wollte, klopfte es leise.

Ich drückte mich neben die Tür und zog vorsichtig die 38er aus dem Halfter. Phil erhob sich, blieb aber neben der Couch stehen.

»Herein!«

In der Tür stand eine junge Dame, deren Ausstattung aus den besten Geschäften der Fifth Avenue stammte. Sie tänzelte herein und legte die Nerzstola lässig über ihren Arm. Die Krokodillederhandtasche stellte sie auf den Tisch. Sie benahm sich, als wäre sie hier zu Hause.

»Schaut nicht so dämlich«, kicherte sie. »Habt ihr noch nie ein Mädchen gesehen?«

Ihr garantiert echter Brooklyn-Slang riss uns wieder in die Wirklichkeit zurück.

Sie trat unter die Lampe und man konnte feststellen, dass sie nicht mehr ganz so jung war, wie sie gern gewesen wäre. Eine ausgezeichnete Kosmetikerin hatte sie unter den Händen gehabt.

Was auch immer diese Dame für einen Beruf ausüben mochte, er musste sehr einträglich sein.

Sie überging taktvoll die Pistole in meiner Hand. Ich steckte sie wieder an ihren Platz zurück. Die Frau quittierte es mit einem charmanten Lächeln.

»Ich habe mit euch zu reden«, erklärte sie ohne lange Umschweife.

Phil schob ihr einen Stuhl hin. Sie setzte sich, öffnete ihre Handtasche und besah sich erst einmal im Spiegel. Wir wohnten diesem Ritual stumm bei. Als sie mit ihrem Aussehen zufrieden war, stellte sie die Tasche mit einem energischen Ruck auf den Tisch.

»Ich habe euch ein Angebot zu machen, Jungs. Ein Mann, der Grund dazu hat, ist euch böse. Ihr sucht nach einem G-man, der sich diesen Mann zu genau ansehen wollte. Er will wissen, warum ihr nach diesem G-man solche Sehnsucht habt.«

»Kommen Sie von diesem Mann?«

»Nein. Die Sache ist ein bisschen kompliziert. Aber wenn ihr mich nicht dauernd unterbrechen würdet, könnte ich deutlicher werden.«

»Also los, und lassen Sie sich nicht stören.«

»Zuerst muss ich wissen, warum ihr diesem G-man nachtrauert.«

»Wir trauern ihm nicht nach«, sagte Phil. »Wir wissen nur zufällig, dass er hinter einer bestimmten Sache her war. Wir sind es auch, aber aus anderen Gründen.«

»Na ja, ihr wisst es, und ich weiß es auch, warum spielen wir also Versteck. Der G-man wollte Benny Minster auf den Zahn fühlen. Benny ließ ihm darauf durch Jas Murphy einen Wink zukommen, aber der Tipp war natürlich falsch, er stammte ja von Benny Minster selbst. Jas hat dreihundert dafür gekriegt. Der G-man kriegte eine Abreibung, aber ich glaube, dass Benny selbst nicht froh darüber ist. Wahrscheinlich wisst ihr selbst, dass das FBI in solchen Dingen keinen Spaß versteht.«

Und ob wir das wussten!

»Wenn ich also recht verstanden habe, dann stammt das Angebot, das Sie uns unterbreiten wollen nicht von Benny Minster.«

»Genau. Benny kam vor drei Jahren hierher und baute sich eine Gang auf. Er zahlte gut und hatte großen Zulauf. Die Geschäfte eines anderen gingen im gleichen Umfang zurück, wie Benny groß wurde. Heute steht die Sache nun so schlimm, dass dieser andere nicht einmal Leute bekommen kann, die seine Geschäfte betreiben.«

»Der Fall liegt klar, Benny Minster schüchtert die Leute ein, und wir sollen die Burschen sein, die Minster und seine Gang auf das richtige Maß zurechtstutzen.«

»Sie begreifen erstaunlich rasch«, flötete das Girl. »Genauso hat sich der andere das vorgestellt. Sie würden nicht schlecht dabei fahren. Derartige Gefälligkeiten bringen einen Haufen Dollars ein.«

»Wie kommen Sie gerade auf uns, Madam?«, fragte ich.

»Sagen Sie ruhig Judy zu mir«, trillerte sie, wurde aber gleich wieder geschäftlich. »Wie wir auf Sie gekommen sind? Nun, gewisse Vorkommnisse sprechen sich herum. Vor einer Stunde war Jack Lammer bei Ihnen. Als er wieder herunterkam, machte er ein saures Gesicht. Und Jas Murphy haben Sie zweitausend Dollar abgenommen.«

»Das mit Lammer lasse ich mir gefallen«, sagte ich erstaunt. »Aber wie kommt Murphy zu der Behauptung, wir hätten ihn erleichtert?«

»Er behauptet es jedenfalls. Wenn’s nicht stimmen sollte, hat er’s behauptet, um aus Benny noch was rauszupressen, das ist doch klar.«

Eins musste man ihr lassen: Mit den Gepflogenheiten gewisser Kreise war sie restlos vertraut. Ich beschloss, mit Jas Murphy noch ein gehöriges Hühnchen zu rupfen.

»Jetzt sollten Sie mal etwas konkreter werden, Judy«, sagte ich, »ich habe zwar die Nase voll von den Leuten, die Benny Minster uns schickt. Aber ehe wir uns an ihn ranmachen, möchten wir doch wissen, für wen wir arbeiten sollen. Wer ist dieser andere, Judy?«

»Erst Ihre Zusage«, beharrte sie.

»Erst die Bedingungen«, blieb ich stur. »Sie glauben doch nicht, dass wir die Katze im Sack kaufen?«

»Ihr werdet es nicht zu bereuen haben.«

Sie lächelte mich verführerisch an. Ob das auch zum »Kaufpreis«, gehörte? Mir lief eine Gänsehaut den Rücken hinunter und wieder hinauf.

»Wir müssen uns die Sache noch überlegen, Judy. Bevor wir Zusagen, hätten wir uns gern einmal mit dem maßgebenden Mann unterhalten.«

»Morgen um neun Uhr. Frühstück gibt’s dort.« Sie kramte in ihrer Handtasche, brachte einen goldenen Füllhalter zum Vorschein und kritzelte eine Telefonnummer auf das Stück Papier, das sie von einer Zigarettenpackung abriss. Sie warf den Zettel auf den Tisch und griff nach ihrer Handtasche.

»Moment noch«, sagte ich und stand auf. »Wie sind Sie hier heraufgekommen?«

»Ich bin ein bisschen klüger als Lammer, und wenn Sie glaüben, Florence hätte mich dabei gesehen, dann irren Sie sich. Frauen pflegen sich auf ihren Verstand zu verlassen, nicht auf Gorillas mit weicher Birne und harten Fäusten. Ich hoffe, Sie treffen eine gute Entscheidung. Morgen um neun also. Gute Nacht, Gentlemen!«

Sie war draußen, ehe wir nur etwas darauf sagen konnten. Phil grinste unverschämt.

»Schau einer an, Jerry. Benny Minster, New Yorks größter Hehler also. Dann brauchen wir uns auch nicht den Kopf über den anderen zu zerbrechen.«

»Das ist natürlich Porfido«, ergänzte ich.

»Wollen wir Porfidos Rechte verteidigen oder nicht?«, wollte Phil wissen.

»Das kommt ganz darauf an, Phil. Bis morgen um neun können wir uns das ja noch überlegen. Vielleicht macht uns die Gegenseite auch ein Angebot. Wenn wir in Minsters Gang einen Job kriegen, ist mir das natürlich lieber. Dort kriegen wir die besseren Informationen. Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt, steigen wir bei Porfido ein.«

Unsere Unternehmung hatte sich wirklich gut angelassen - bis jetzt. Niemand hatte uns erkannt, keiner von unserer unfreiwilligen Bekanntschaft war uns über den Weg gelaufen. Noch immer galten wir in den einschlägigen Kreisen als tolle Burschen, die sich irgendwo in irgendeinem Staat einen Haufen Bucks unter den Nagel gerissen hatten und damit durchgekommen waren.

Wir machten uns fertig für unseren Ausflug. Ich fand eine Ritze im Fußboden und stopfte mit Phils Taschenmesser die überflüssigen Dollars unter die Bretter. Wir würden sie schon wieder herauskriegen. Wir prüften unsere Taschenlampen und sahen unsere Waffen nach.

Irgendwoher schlug es gerade zwölf, als wir uns auf den Zehenspitzen die Treppe hinab schlichen.

***

Kein Mann kann tun, was einer Frau nicht gefällt. Am Ende der Treppe wartete Florence Sheldon auf uns. Ihre Taschenlampe, die plötzlich aufgeflammt war, blendete mich.

»Ich möchte mit dir sprechen, Ed«, sagte sie und ließ den schwachen Strahl der Lampe über Phil gleiten. »Ich möchte allein mit dir sprechen.«

Ich brauchte Phil nichts zu sagen. Er verschwand auf die Straße und drückte die Tür leise hinter sich zu. Ich war allein mit Florence Sheldon.

»Seid ihr wahnsinnig geworden?«, flüsterte sie mir erregt zu. »Ihr gebt wohl keine Ruhe, ehe nicht zwei Yards frischer Erdboden zwischen euren Nasen und dem Sonnenlicht liegen. Wenn ihr die hirnverbrannte Absicht haben solltet, Benny Minster in seinen vier Wänden zu stören, wünsche ich euch viel Vergnügen. Er wird euch so voll Blei pumpen lassen, dass ihr beim Schwimmen untergeht.«

»Für eine Dame drücken Sie sich nicht gerade gewählt aus, Florence«, tadelte ich. Der Vorwurf ließ sie kalt.

»Ihr schleppt hoffentlich nicht eure ganzen Bucks mit euch rum«, erkundete sie vorsichtig.

»Keine Angst«, beugte ich vor. »Die Scheinchen liegen wohlverwahrt in einem Schließfach. Und der Schlüssel steckt hier!«

Ich klopfte auf meine Tasche.

»Ist das nicht gefährlich, Ed? Wenn ihr…«

Ich wusste, was sie meinte, aber nachdem es in meiner Tasche keinen Schlüssel gab, musste ich hart bleiben. Sie spielte beleidigt und zog ein Schmollmündchen. Natürlich hätte sie gern die glückliche Erbin gespielt. Ich zog es vor, das Gespräch abzukürzen.

»Auf der einen Seite sind Sie rührend besorgt um mein Wohlergehen, auf der anderen Seite wollten Sie mir nicht einmal Jack Lammers Namen verraten. Die Basis für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit ist ein bisschen schmal, finden Sie nicht auch, Florence? Vielleicht überlegen Sie sich’s noch. Gute Nacht!«

Ich ließ sie allein und folgte Phil, der au,f der Straße auf mich wartete. Dass Florence Sheldon unsere Absicht erraten hatte, war uns beiden nicht lieb, aber daran ließ sich nichts ändern.

Im schlimmsten Fall mussten wir damit rechnen, dass Benny Minster uns erwartete und eine Falle aufbaute. Florence brauchte nur zum Telefonhörer zu greifen. Doch ich rechnete damit, dass die Hoffnung, an unserem Kapital beteiligt zu werden, stärker war als das Verlangen, sich bei Minster in ein gutes Licht zu setzen.

Benny Minster war ein erfolgreicher Hehler. Er hatte es bis jetzt glänzend verstanden, dem Gesetz eine lange Nase zu machen. Er residierte in einer der vornehmsten Wohngegenden, am Central Park South, zwischen Columbus Circle und Grand Army Plaza.

Grand Army Plaza: Dort war unser unglücklicher Kollege Matthew Gild aufgefunden worden.

Wir winkten uns ein Taxi und fuhren bis zum New York Colosseum. Dort entlohnten wir den Fahrer und schlenderten zu Fuß an der Südseite des Central Park entlang, hinüber zur Grand Army Plaza. Die hochrädrigen Kutschen, auf denen man sonst durch den Park fahren kann, und die dort ihren Standplatz haben, waren natürlich längst verschwunden.

General Sherman auf seinem Pferd blickte gelangweilt zu dem Brunnen mit der barocken Schale hinüber. Von der Fifth Avenue her brandete das Tosen der Weltstadt, das auf dieser Straße nie nachlässt. Wir kehrten um und wechselten auf die andere Straßenseite hinüber. Es gab keine Chance, sich unbemerkt an Minsters Haus heranzupirschen. Wir klingelten.

Ein Mann, der direkt hinter der Tür gelauert haben musste, riss sie auf und fuhr uns an wie eine englische Bulldogge.

»Immer sachte«, sagte ich ihm. »Wir wollen zu deinem Boss.«

Das unverblümt ausgesprochene Verlangen machte den Portier unsicher.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Das werden wir deinem Boss erzählen«, sagte ich forsch. »Beeil dich lieber, damit wir Benny zu sehen kriegen.«

Der Portier zögerte einige Sekunden. Dann schnarrte er: »Warten Sie bitte!« und schlug uns die Tür vor der Nase zu.

Drei Minuten später bat er uns mit einer Handbewegung, einzutreten.

***

Offenbar waren wir mitten in eine Konferenz geplatzt. Wir wurden durch einen geräumigen Flur geführt und dann in eine Art Salon, für dessen Ausstattung sicher ein teurer Innenarchitekt verantwortlich zeichnete. Die Gesichter, die da um einen niedrigen Tisch saßen, hatte er jedoch sicher nicht vorgesehen.

Drei Männer hatten Whiskygläser in den Händen und schauten neugierig zu uns auf. Einer von ihnen war Jack Lammer, der uns heute Abend bereits ein freundliches Angebot unterbreitet hatte. Die ändern beiden kannte ich nicht, doch einer von ihnen musste Minster sein. Sicher war es der Mann, der jetzt auf zwei seitwärts stehende Sessel deutete. Wir setzten uns hin. Der Mann, der uns eingelassen hatte, musste zwei Gläser bringen und eine Flasche. Die drei Männer sprachen kein Wort, ehe er nicht wieder verschwunden war. Erst dann ergriff Minster das Wort.

»Ich gehöre nicht zu den Leuten, die man um diese Tageszeit noch sprechen kann - normalerweise. Aber ihr verrückten Idioten rollt eine Show ab, die eine schulmäßige Pleite erleben wird. Ich habe nicht das geringste Interesse daran, die Bullen wild zu machen, aber ihr benehmt euch wie Toreros bei einem Stierkampf. Ich wünsche, dass ihr aus dieser Stadt verschwindet, und ich habe die Mittel an der Hand, meinem Wunsch den nötigen Nachdruck zu verleihen.«

»Ich glaube, wir haben Mr. Lammer schon deutlich gemacht, dass wir wenig auf die Wünsche anderer Leute geben, zumal wenn es sich um Leute handelt, die wir nicht kennen. Wir haben uns deshalb selbst auf die Beine gemacht, weil wir nicht gern mit Botenjungen verhandeln.«

Minster grinste und schaute auf Lammer, dessen Augen boshaft funkelten. Die Wut Lammers schien Minster zu amüsieren. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und stellte es dann hart auf den Tisch zurück.

»Ihr nehmt den Mund gehörig voll, Boys. Ich habe davon gehört. Aber ich habe auch davon gehört, dass dieses Laster sehr gefährlich sein kann. Es gab mehrere Burschen in letzter Zeit, die sich auf einen freien Wettbewerb einlassen wollten. Allerdings höre ich nichts mehr von ihnen, sie scheinen’s aufgegeben zu haben. Jedenfalls weiß niemand, wohin sie verzogen sind.«

»Ich verstehe, Minster. Das alles hat uns dein Kurier schon gesagt. Bloß er sah uns nicht danach aus. Und da haben wir uns eben dafür interessiert, in welchem Stall dieser Ochse zu Hause ist.«

Lammer war das zu viel. Plötzlich hatte er eine Pistole in der Hand. Bevor jemand etwas unternehmen konnte, war ich mit zwei Schritten bei ihm und stieß mit dem Fuß gegen seinen Sessel.

Lammer kippte zurück und zog im Fallen durch. Vom Kronleuchter herunter regnete es Glasscherben. Er hatte sich noch nicht aufgerappelt, als ich schon wieder in meinem Sessel saß. Minster hatte sich vorgebeugt und die Szene interessiert beobachtet. Es schien ihn nicht weiter zu berühren, aber seine Augen verrieten Anerkennung. Als er sich seinem Untergebenen zuwandte,, glitzerten sie verdammt böse.

»Lass diesen Unsinn, Jack«, fauchte er, »du hast dich in dieser Sache schon genug blamiert. Wir haben hier keine Konzession für eine Schießbude, und die Bullen würden uns das mächtig ankreiden. Ich zahle nicht für Verrücktheiten, hast du verstanden?«

Lammer nahm den Tadel seines Bosses wortlos, aber mit zusammengebissenen Zähnen hin.

»Vielleicht können wir nach dieser kleinen Unterbrechung endlich zum Thema kommen«, schlug ich vor. »Du möchtest uns also durch Drohungen veranlassen, Leine zu ziehen, Minster. Aber mit den Leuten, die du dazu anstellst, kannst du keinen Hund aus seiner Hütte jagen. So leicht lassen wir uns nicht einschüchtern.«

Der Gangsterboss biss die Spitze einer schwarzen Zigarre ab und setzte sie mit einem schwarzen Tischfeuerzeug in Brand. Als er die ersten Rauchwolken ausgeblasen hatte, bequemte er sich zum Reden.

»Wir wollen offen miteinander reden, Boys. Jeder, der hier auftaucht und die Bullen aufmerksam macht, stört meine Geschäfte. Meine Unternehmungen vertragen nicht allzu viel Neugier. Ich bin kein Mann der Gewalt, aber wenn es nicht anders sein kann, werde ich mir die Ruhe verschaffen, die ich brauche. Doch ich hoffe, ihr lasst es nicht darauf ankommen. Ich weiß ein paar gute Plätze im Lande, wo ihr euer Schäflein ins Trockene bringen könnt, es muss nicht unbedingt in dieser Stadt sein. Vielleicht würde ich euch sogar zu einem neuen Start verhelfen.«

Er sah uns fragend an und zog an seiner Zigarre.

»Wir brauchen dein Geld nicht«, sagte ich. »Wir haben im Augenblick mehr als genug davon. Ich denke auch nicht daran, mich wie einen Hund aus der Stadt jagen zu lassen. Wir werden also hierbleiben.«

Minsters Gesicht verfinsterte sich. »Ich habe euch gewarnt. Wenn ihr euch ein wenig umgehört hättet, wüsstet ihr, dass ich keinen Spaß vertrage, wenn mich unbedingt jemand ärgern will.«

»Wir haben uns umgehört, Minster. Und deswegen sind wir der Meinung, dass du ein paar Partner vertragen kannst. Was hältst du von diesem Vorschlag?«

Nicht sehr viel, das sah man seinem Gesicht an. Partnerschaft hieß teilen. Bevor er antwortete, mischte sich der dritte Mann, der bis jetzt geschwiegen und während der ganzen Szene nur ab und zu an seinem Whisky genippt hatte, ein.

»Da gibt’s nichts zu überlegen, Benny! Ich würde die beiden Burschen samt ihren unverschämten Reden endlich abservieren. Die bilden sich ein, sie brauchten nur hierher zu kommen und sich ins gemachte Nest setzen. Schick diese Kuckucksjungen wieder dahin, wo sie hergekommen sind, und du wirst dir eine Menge Ärger ersparen.«

Jack Lammer gewann wieder Mut.

»Du hast nie einen Partner angenommen, Boss, auch damals nicht, als du es noch nötig hattest. Und jetzt willst du uns diese beiden Kläffer vor die Nase setzen?«

»Davon war keine Rede«, verteidigte sich Minster, darauf bedacht, seine beiden Vormänner nicht vor den Kopf zu stoßen.

Er wandte sich uns zu: »Ich muss mir euren Vorschlag noch reiflich überlegen.«

»Wir nicht, Minster. Dann etablieren wir uns eben ohne dich.«

Wir erhoben uns und marschierten auf die Tür zu.

»Einen Augenblick noch«, rief uns der Boss nach. »Es gilt, was ich euch heute Vormittag durch Jack habe bestellen lassen: Bis morgen Mittag habt ihr Zeit, euch dünnzumachen. Sonst koche ich euch eine Suppe, die nicht schmeckt.«

Wir schauten uns nicht einmal um.

Bis morgen würden wir ziemlich ungestört sein.

Aber sie schlugen schon wesentlich früher zu.

***

»Viel haben wir gerade nicht ausgerichtet«, meinte Phil, als wir die Avenue of the Americas hinuntergingen. »Wir haben Minster zwar kennengelernt, aber dieses zweifelhafte Vergnügen bedeutet nicht viel. Auf die Sache mit Gild sind wir nicht einmal zu sprechen gekommen.«

»Trotzdem war es ein Erfolg, Phil. Dass Minster diese Sache nicht angeschnitten hat, beweist doch, dass er mit einer weiteren Unterhaltung rechnet. Ich wette, er lässt bald wieder von sich hören.«

Wir waren an der Kreuzung mit der 53. Straße angekommen. Ein Taxi fuhr langsam vorbei, auf der Suche nach späten Fahrgästen, aber wir wollten zu Fuß zu Florence Sheldons Kneipe zurück. Es gab eine Menge zu besprechen.

Wir überlegten, ob wir uns der Gang Porfidos, des Erzfeindes Minsters, anschließen sollten. Doch die Hoffnung, von dort her Informationen über Minster und seine Leute zu erhalten, war ziemlich gering. Außerdem würde Porfido von uns Taten verlangen, und diesen Wunsch hätten wir ihm natürlich energisch versagen müssen. Wenn wir auch in die Haut von Gangstern gekrochen waren, so durften wir uns doch nicht wie diese Leute benehmen.

Wir hatten vielleicht noch zweihundert Yards zurückzulegen, als uns die Hoffnung auf eine ungestörte Nachtruhe vermiest wurde. Vor uns fuhr ein schwarzer Lincoln an den Straßenrand, und heraus kroch Jack Lammer. Als ich mich umblickte, sah ich den zweiten Wagen hinter uns. Wir gingen unbeirrt weiter, auf Lammer zu. Fünf Yards vor uns blieb er stehen und hob die Hand.

»Stopp, Boys!« Seine Stimme troff von Hohn wie ein undichter Gartenschlauch. Aus dem heruntergekurbelten Fenster des Lincoln ragte das Laufende einer Tommy Gun. Der zweite Wagen rollte langsam heran. Auch in ihm saßen wahrscheinlich Gangster, die bis an den letzten Zahnstummel bewaffnet waren. Die Chancen standen schlecht für uns. Bei solchen Gelegenheiten läuft man unbedacht dahin, wo gerade ein Bleistück durch die Luft jault, und man kann gar nichts dagegen tun.

»Wie soll’s weitergehen?«, fragte ich Jack, der sichtlich glänzender Laune war.

»Steigt erst mal ein!«

Wir kamen seiner Aufforderung nach. Phil kroch zuerst in den Fond, ich hinterdrein und hinter mir kam Lammer. Seiner fettleibigen Gestalt wegen musste er mit seinem Rücken zuerst einsteigen. Ich drehte mich blitzschnell um und zog ihm seine Pistole aus der Jackenasche.

Er merkte es zu spät. Ich tauschte schnell den Platz mit ihm, sodass wir ihn nun in der Mitte hatten.

»Fahr los, Bubi«, sagte ich zu dem Fahrer. »Dahin, wo du eigentlich hin solltest. Du weißt doch Bescheid? Wenn du’s vergessen haben solltest, werde ich böse.«

Er machte keine Anstalten, wollte wahrscheinlich warten, bis die Mannschaft aus dem zweiten Wagen sich nach dem Stand der Dinge erkundigte. Das hätte natürlich die Lage schlagartig wieder zu unseren Ungunsten verändert.

»Fahr endlich los!«, brüllte ich den Burschen hinter dem Steuer an und beugte mich nach vorn. Auf dem Beifahrersitz schimmerte matt der Lauf der Tommy Gun. Ich nahm sie weg und legte sie Phil hin.

Jetzt endlich bequemte sich der Fahrer. Er startete und fuhr los. Die Gangster im zweiten Wagen kamen hinter uns her.

Lammers Sonntagslaune hatte sich verflüchtigt. Er saß ganz still, die Hände zwischen den Knien und sah ängstlich auf Phil.

Lammers knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts. Es blieb also unklar, ob seine Wut sich selber oder uns galt. Er hatte wiederum eine schwere Niederlage hinnehmen müssen, und das zehrte mächtig an seinem Selbstbewusstsein, das bei solchen Typen ja immer ins Maßlose gesteigert ist.

Unser Fahrer hing seine Augen am Rückspiegel auf. Wahrscheinlich erhoffte er sich von dem nachfolgenden Fahrzeug Hilfe. Es wurde Zeit, ihm diese Illusion zu nehmen.

»Hör mal gut zu«, sagte ich ihm. »Du wirst genau das tun, was ich von dir verlange. Du hast gemerkt, dass wir nicht mit uns spaßen lassen. Hast du verstanden?«

Er nickte krampfhaft. Schließlich ist jedem sein Hemd näher als die Hose.

»Schön! Du steigerst jetzt das Tempo. Wenn ich es dir sage, biegst du scharf nach rechts ab und in die nächste Seitenstraße. Aber lass dir nicht einfallen, vorher mit den Blinkern zu spielen!«

»Nicht abbiegen!«, knirschte Jack Lammer.

»Du hältst schön den Mund«, befahl Phil »Dein Freund weiß selber, was er zu tun hat.«

An der Ecke der 43. Straße, einen Block vor dem Times Square, gab ich den Befehl. Der Fahrer riss das Steuer nach rechts herum, ich hätte die spitze Kurve nicht besser nehmen können.

Der Wagen hinter uns wurde von dem Manöver völlig überrascht. Er schoss an uns vorbei, ohne sein Tempo zu mäßigen.

»Steig auf die Bremsen«, zischte ich dem Fahrer zu. Er gehorchte prompt, dass wir richtig durcheinander geschüttelt wurden. Lammer hätte in diesem Augenblick eine Chance gehabt, aber er nahm sie nicht wahr. Dafür war ich umso behänder.

Ich sprang aus dem Fond, lief um den Wagen herum, riss die Tür neben dem Fahrer auf und herrschte ihn an, auf den Beifahrersitz hinüberzurutschen. Ich wendete den Wagen, kaum dass ich hinter dem Steuer saß, und jagte die Richtung zurück, die wir eben gekommen waren.

Als ich mit quietschenden Reifen die Kurve zum Broadway nahm, schoss der andere Wagen wieder an uns vorbei. Er hatte es mächtig eilig. Wahrscheinlich wunderten sich die Kerle über die verrückten Manöver, und sie hatten nicht einmal richtig mitbekommen, was sich da zugetragen hatte, sonst hätten sie uns längst überholt und an den Randstein gedrückt.

Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie was merkten. Jetzt ging es um Sekunden. Wir mussten versuchen, unsere Verfolger abzuhängen. Ich raste ein Stück den Broadway hoch, bog in Höhe des Madison Square Garden nach Westen ab und einen Block weiter wieder links herum, die Eight Avenue nach Süden hinunter in die Downtown.

***

Die Jagd ging hinunter bis Greenwich Village. Von Minsters zweiter Mannschaft war nichts mehr zu sehen. Ich bog in die 12. Straße hinein und stoppte den Lincoln vor dem Polizeirevier gegenüber der jüdischen Synagoge.

»Aussteigen!«

Jack Lammer und der Fahrer schnitten Gesichter wie ein Tankwagen voll Holzessig. Das Ende dieser Fahrt hatten sie sich wohl anders vorgestellt. Dass sie ausgerechnet vor einem Polizeirevier enden - würde, hatten sie wohl nicht erwartet. Der diensthabende Sergeant führte sich gerade eine Tasse Kaffee zu Gemüte.

Er stellte sie unwillig wieder auf seinen Schreibtisch zurück, als wir eintraten.

»Machen Sie schnell, Sergeant«, rief ich »Schleppen Sie Handschellen herbei und rufen Sie das FBI an.«

Zwei Minuten später wurde es sehr lebendig. Aus dem Bereitschaftsraum drängten sich ein paar verschlafene Polizisten. Die Handfesseln schlossen sich um die Gelenke der beiden Gangster. Jack Lammer und der andere starrten uns entgeistert an. Das hatten sie wirklich nicht erwartet.

Ich nahm den Hörer auf. Bernie Janov, unser Einsatzleiter, hing am anderen Ende.

»Pass auf, Bernie. Ich habe nicht viel Zeit. Wir haben hier zwei Burschen abgeliefert, die unbedingt in Quarantäne kommen müssen. Sperrt sie in eine Einzelzelle und sorgt dafür, dass sie mit niemandem in Berührung kommen. Und macht den Cops hier klar, dass ein Wort zu viel uns auf den Friedhof bringt. Wir melden uns wieder, wenn es geht.«

Ich legte den Hörer hin und wandte mich an den Sergeant: »Lassen Sie vorläufig keinen von Ihren Leuten nach Hause gehen und unterhalten Sie sich noch mal mit unserem Einsatzleiter. Er wird Ihnen sagen was Sie tun müssen. So long, Sergeant.«

Wir waren draußen im Lincoln, ehe er noch eine Frage stellen konnte.

»Ich möchte wissen, wer der vierte Mann war«, sagte Phil und reichte mir eine Zigarette herüber.

»Wie kommst du auf einen vierten Mann?«

»Auf dem Tisch standen vier Gläser, Jerry. Also muss noch einer da gewesen sein, bevor wir kamen. Vielleicht war es auch eine Frau. Als wir kamen, waren nur drei Männer da: Minster, Jack Lammer und der andere. Aber es stand noch ein viertes Glas herum, und jemand hatte daraus getrunken.«

Mir war es nicht aufgefallen. Ich war zu sehr mit Lammer beschäftigt gewesen.

»Florence Sheldon?«

»Porfidos Luxusweibchen Judy?«, fragte Phil zurück. Die Idee war gar nicht schlecht.

Wir stoppten vor dem Grundstück am Central Park South, stiegen aus, klingelten und wieder öffnete uns die Bulldogge. Diesmal war sie schon zahmer. Trotzdem erregte unser Erscheinen einiges Aufsehen. Sicher hatte man uns hier niemals wieder erwartet.

Phil blieb bei dem Türwächter, während ich in den Salon ging. Benny Minster stand in einem Trenchcoat vor einem geschickt hinter der Ühr verborgenen winzigen Safe und nahm eben eine Luger heraus. Als er sich umdrehte, hatte ich meinen Colt schon im Anschlag.

»Lass fallen, Benny! Du wolltest wohl eben ausgehen?«

Er kam meiner Aufforderung unverzüglich nach. Sein Gesicht verzog sich, als habe er sich in den Finger geschnitten.

»Ich weiß, dass es dich nicht sonderlich freut, Benny. Aber du musst dich mit den Tatsachen abfinden. Lammer und noch einen von deinen Versagern haben die Cops geschnappt.«

Der Boss fing sich wieder. Zunächst stieß er einen ellenlangen Fluch aus. »Ihr wart dabei?«

»Natürlich«, sagte ich gemütlich. »Du hattest doch die blendende Idee, sie uns auf den Hals zu schicken. Uns hier im Haus zu schnappen, war dir zu gefährlich, obwohl es einfacher gewesen wäre. Aber allzu klug ist auch ungesund, Benny.«

»Was ist eigentlich passiert?«

»Das erzähle ich dir später. Im Augenblick ist es nicht ratsam, hier die Zqit zu vertrödeln. Wer weiß, wie lange Lammer dichthält. Komm jetzt!«

»Und was wird aus mir?«

»Das müssen wir uns erst überlegen. Schließlich hast du uns auf die ganz gemeine Tour hereinlegen wollen. Wenn Jack Lammer was taugte, wäre es euch auch geglückt.«

Er sagte nichts dazu. Ich ging auf ihn zu, nahm die Luger vom Boden und steckte sie in die Tasche.

Die Bulldogge sperrten wir in eine Besenkammer. Es würde einige Zeit dauern, bis er sich daraus befreien konnte.

Benny Minster kam auf den Beifahrersitz, Phil nahm hinten Platz. Ich fuhr den Lincoln um die nächste Ecke und stoppte.

Minster packte plötzlich die Angst.

»Zehntausend Bucks!«, heulte er.

»Das ist mir zu wenig«, sagte Phil. Und ich fügte hinzu: »Wir wollen deine Partner werden, Minster.«

»Ich weiß nicht, warum ihr so versessen darauf seid, mich zum Partner zu kriegen«, sagte er tonlos. »Ihr seht mir nicht danach aus, als ob ihr einen Partner nötig hättet.«

»Es sieht nur so aus, Benny. Schließlich verfügst du über eine ausgebaute Organisation. Wenn ich mir es recht überlege, bin ich bereit, zu vergessen, was du mit uns vorhattest. Das heißt, wenn du bereit bist, mit offenen Karten zu spielen.«

Er ging auf unseren Vorschlag ein.

***

»Wir müssen unbedingt noch mal ins Haus zurück«, verlangte Minster auf einmal. »Ich hab was vergessen, Boys.«

»Du bist verrückt«, sagte ich ihm. »Die Cops werden auf uns warten.«

»Wir müssen aber hin. Ich hab eine Liste meiner Kunden angelegt. Und sonst gibt es auch noch einige Sachen, die sie nicht zu finden brauchen. Ich hab doch nicht damit gerechnet, dass was geschieht!«

»Natürlich«, gab ich zurück. »Du hast geglaubt, Lammer und die Boys hätten uns am Kragen.«

»Beeil dich, Ed«, bettelte er. »Wenn die Cops die Liste finden, ist alles aus. Dann wird es auch nichts mit der Partnerschaft. Vielleicht sind die Bullen noch nicht da.«

Ich musste ihm den Gefallen tun, wenn wir unsere Rolle glaubhaft weiterspielen wollten. Also kehrten wir zu der Villa am Central Park South zurück.

Es standen keine Streifenwagen herum. Ich blieb hinter dem Steuer sitzen, während Phil mit hineinging. Fünf Minuten später kamen sie wieder heraus. Benny Minster trug eine prall gefüllte Aktentasche in der Hand. Der Gangsterboss quetschte sich in den Fond. Er saß hinter mir.

Ein Wagen kam hinter uns her, verlangsamte seine Fahrt, als wollte er anhalten. Plötzlich zog er wieder an. Ich sah ihn im Rückspiegel kommen, wollte ihn vorbeilassen. Im Spiegel sah ich auch das Blinken des Metalls, das sich aus dem Fenster schob.

»Vorsicht!«, brüllte ich aus Leibeskräften, ließ mich an der Steuersäule nach unten rutschen, schlug mir den Kopf dabei an und presste mich in die Polster.

Und schon klatschte es in die Karosserie. Ich konnte mir die hässlichen, scharf gezackten Ränder vorstellen, die die Geschosse in die Blechhaut rissen, wartete jeden Augenblick darauf, irgendwo einen Schlag, einen Schmerz zu spüren. Der Wagen musste durchlöchert sein wie ein Sieb.

In Sekundenschnelle war es vorbei. Das mussten die Burschen in dem zweiten Wagen gewesen sein. Sie hatten uns verloren und waren jetzt wieder zu ihrem Boss zurückgekehrt. Sie hatten inzwischen begriffen, dass etwas schiefgegangen war, und versuchten es auf ihre Art zu erledigen. Die Rücklichter des Wagens verblassten jetzt in der Ferne.

Ich beugte mich über die Rücklehne.

»Phil?«

Mein Freund kroch langsam hoch.

»Hat es dich erwischt, Jerry?«

In der Aufregung gebrauchten wir unsere richtigen Namen. Es konnte nicht mehr schaden.

Benny Minster lag auf dem Rücksitz, als schlafe er. Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein. Das Gesicht des Gangsters war wachsgelb. Auf seiner Jacke bildete sich ein Blutfleck, der zusehends größer wurde. In den Häusern flammten die Lichter auf. Auf der anderen Seite, der Begrenzung des Central Parks, sah ich einen verspäteten Nachtbummler Reißaus nehmen. Es wurde Zeit, dass wir hier wegkamen.

Vanderbilt und Roosevelt Hospital waren zum Glück nicht weit. Und was die Hauptsache war, der Lincoln war noch fahrbereit. Weder die Reifen, noch der Motor hatten was abbekommen. Den Gangstern war es um die Personen in dem Wagen gegangen.

Wir zerrten den bewusstlosen Gangsterboss aus dem Wagen und schleppten ihn direkt in die Eingangshalle des Vanderbilt Hospitals. Die Schwester, die an der Anmeldung den Nachtdienst versah, schien an dergleichen gewöhnt zu sein.

»Kann ich mal telefonieren, Schwester?«, fragte ich.

Fünf Minuten später hatte ich Bernds Janov unterrichtet. Er würde auch die Stadtpolizei informieren.

Wir nahmen die Aktentasche aus dem Lincoln und gingen zu Fuß weiter.

***

Auf Zehenspitzen schlichen wir in unser Zimmer bei Florence Sheldon. Aber sie hatte uns doch gehört. In einem spitzenbesetzten Négligé stand sie in ihrer Schlafzimmertür und sah uns strafend an.

»Keep smiling, Florence«, sagte ich grinsend. Ich hatte allen Grund gut aufgelegt zu sein. In Florences teurem Zimmer ließ es sich immer noch besser leben als unter einer Wachstuchdecke im Schauhaus. Florence schaute neugierig auf die Aktentasche, holte vom Haken hinter der Tür einen seidenen Morgenrock und legte ihn um die gut gepolsterten Schultern. Ihre Wissbegierde kam mir durchaus ungelegen. »Lassen Sie sich in Ihrer Nachtruhe nicht stören, Florence. Es tut uns leid, wenn wir Ihnen Ungelegenheiten bereitet haben sollten. Gute Nacht!«

Ich warf die Tür hinter mir zu und schob den Riegel vor. Um ganz sicher zu gehen, hängte ich meine Jacke vor das Schlüsselloch. Dann machten wir uns über den Inhalt der Aktentasche her.

Obenauf lagen Banknoten. Insgesamt zählten wir etwa dreißigtausend Dollar, das ganze Reisegepäck, das Benny Minster in der Eile hatte flüssigmachen können.

Wir nahmen uns nicht die Mühe, es genau durchzuzählen.

Auf dem Boden fand sich ein in Saffianleder gebundenes Büchlein. Es enthielt eine Reihe von Namen, Adressen und Telefonnummern. Ich blätterte es durch. Wir hatten einen großartigen Fang gemacht, das sah ich sofort.

Eine Reihe von sehr ehrenwerten Leuten hatte das Gesicht verloren.

Aber noch waren wir dem Ziel unseres eigentlichen Auftrags nicht viel näher gekommen. Dass Benny Minster von seinen eigenen Leuten angeschossen worden war, machte die Sache nur noch schwieriger. Wir hatten gehofft, von ihm Aufklärung über alle anstehenden Fragen zu erlangen. Selbst we.nn er durchkommen sollte, war nicht damit zu rechnen, vor einigen Tagen eine Aussage von ihm zu bekommen.

»Pack das Geld zusammen«, sagte ich Phil. »Mach mehrere Packen daraus. Pack auch noch die Pistole hinein, die der Bursche in dem Drugstore verloren hat. Und schreib ein paar Zeilen dazu. Vielleicht hat das Mädchen doch recht gehabt, und der Bursche heißt wirklich Murke. Wenn du fertig bist, werfen wir die Päckchen in den Briefkasten an der nächsten Straßenecke. Aber pass auf, dass sie in den Schlitz passen!«

Phil machte sich an die Arbeit. Ich sah unterdessen das Büchlein durch und notierte mir die Namen, die mir am wichtigsten schienen. Dann wurde es ebenfalls mit verpackt. Wir adressierten die Sendungen an das FBI.

Noch einmal verließen wir unsere.Behausung. Florence Sheldon hatte offenbar eine unruhige Nacht. Ihre Zimmertür stand einen Spalt weit offen. Es war unmöglich, sich davonzuschleichen, ohne dass sie es gewahr wurde. Sie erschien auch prompt im Gang, doch wir machten ihr beschwörende Zeichen und deuteten an, dass wir es furchtbar eilig hätten.

Wenn sie gewusst hätte, wie viel Geld da vor ihrer Nase spazieren getragen wurde, hätte sie die ganze Nacht nicht ruhig schlafen können.

Wir fanden einen Briefkasten und warfen das Zeug hinein. Unser nächstes Ziel war eine Telefonzelle. Ich wählte die Nummer unseres Headquarter und bekam trotz der frühen Morgenstunde unseren Chef an den Apparat.

»Hallo, Jerry! Wie geht’s?«

»Wir sind dauernd beschäftigt«, meinte ich und berichtete unsere Erlebnisse.

»Setzen Sie sich bitte mit den Leuten von der Post in Verbindung und veranlassen Sie die Leerung des Postkastens. Da drin stecken dreißigtausend Dollar in bar, sowie eine Pistole und ein Notizbuch, das äußerst interessante Adressen enthält. Wir haben’s eilig, Chef, unsere Wirtin schenkt uns ein bisschen viel Aufmerksamkeit.«

»Moment, Jerry! Jack Lammer und der Fahrer überlegen sich noch, ob sie sprechen wollen. Von Benny Minsters Schicksal wissen sie noch nichts. Minsters Zustand ist übrigens sehr bedenklich. Es ist fraglich, ob er durchkommen wird.«

»Versuchen Sie, die beiden zum Reden zu bringen«, sagte ich. »Je eher sie sprechen, desto früher können wir uns wieder als normale Menschen aufführen. Im Augenblick spielen wir die Helden in einem Schauerstück, und diese Rolle liegt mir nicht. Aber wir haben gute Verbindungen geknüpft, in denen noch was drinzustecken scheint. Wir machen weiter, solange das möglich ist.«

»Das müssen Sie selber beurteilen können«, meinte der Chef. »Aber steigen Sie aus, wenn es zu gefährlich wird.«

Auf unsere Frage nach unserem Kollegen Gild antwortete Mr. High, es habe sich nichts geändert. »Es steht nach wie vor sehr ernst um ihn.«

***

Fünfzig Yards vor der Haustür packte ich Phil am Arm und riss ihn mit in einen Hauseingang.

Der Kneipe gegenüber parkte ein Wagen mit abgeblendeten Lichtern. Das war an sich nichts Besonderes, aber in unserem Beruf lernt man es, auf jede Kleinigkeit zu achten, mag sie noch so unbedeutend erscheinen.

Zehn Minuten lang standen wir unbeweglich in den Schatten der Haustür geduckt. Endlich löste ich mich von der Haustür und schlenderte allein die Straße hinauf. Das würde, falls wirklich jemand wartete, weniger auf fallen, da wir sonst zu zweit zu sehen waren.

In dem Wagen saßen vier Männer. Sie sahen unverwandt zur Tür der Kneipe hinüber. Ich ging an dem Wagen vorbei, ohne hinzusehen und verschwand um die nächste Straßenecke. Es war ein kribbliges Gefühl, als ich den Wagen im Rücken hatte. Jeden Augenblick konnte ich ein Stück Blei in den Rücken bekommen und ich durfte mich nicht umdrehen. Aber unser Trick schien geklappt zu haben. Es ist unwahrscheinlich, wie sehr sich die Menschen täuschen lassen, wenn nur die geringste Kleinigkeit an dem ihnen vertrauten Erscheinungsbild fehlt. Hier beachteten sie einen einzelnen Mann nicht, ganz einfach, weil sie sich auf das Erscheinen von zweien eingestellt hatten.

Fünf Minuten später kam Phil nach.

»Sie sind’s, Jerry. Zwei Kerle haben Tommy Guns auf den Knien. Ich wette, sie hätten uns einen heißen Gruß geschickt, wenn sie uns erkannt hätten.«

Da hatten wir noch einmal Glück gehabt. Nichts ahnend in die Garben zweier Maschinenpistolen hineinzulaufen ist keine Sache, die man durch Übung ungefährlicher machen kann.

»Wir holen jetzt den Cadillac«, entschied ich. »Wir müssen herausbekommen, wohin sie sich verkriechen.«

Wir machten uns auf den Weg in die Garage, wo wir den Schlitten untergestellt hatten.

Als wir mit dem Wagen an Florence Sheldons Kneipe vorbeifuhren, stand die Karre noch immer da.

»Eigentlich komisch«, meinte ich. »Praktisch ist die Gang doch mit Minsters Ausscheiden aufgeflogen. Trotzdem quälen sie sich noch immer damit herum, uns zu erwischen. Für sie wäre es doch das Gescheiteste, Leine zu ziehen.«

»Erstens werden sie kaum davon wissen, dass sie ihren eigenen Boss außer Gefecht gesetzt haben, Jerry, zweitens vergisst du den vierten Mann.«

Phil hatte natürlich recht. Besonders dieser vierte Mann, der nicht in unsere Vermutungen passte, aber trotzdem da war, machte uns zu schaffen. Von ihm hatten wir nicht mehr als sein Whiskygla&gesehen.

Wer war er, und welche Rolle spielte er in der Geschichte? Oder handelte es sich beim »vierten Mann«, um eine Frau?

Ich dachte an den Geheimnisvollen, den Vincent Borden, Murphys Buchhalter erwähnt hatte. Dieser Mann war angeblich dabei, eine Gang aufzubauen, gegen die das Gesetz machtlos war. Vincent Borden hatte sicherlich eine haltlose Fantasie. Aber in jedem Gerücht steckt auch ein Körnchen Wahrheit.

Als wir zum dritten Mal um den Block fuhren, war der Buick weg. Kennzeichen und Wagentyp hatten wir natürlich längst ausgemacht.

Wir erwischten ihn noch an der nächsten Kreuzung. Das Dunkel der Nacht hatte inzwischen schon einem fahlen Dämmerlicht Platz gemacht. Der Puls der Weltstadt begann schneller zu schlagen, und mit ihm der Verkehr. Uns konnte das nur recht sein. Die vier Typen hatten es nicht besonders eilig. Wir duckten uns mit dem Cadillac hinter den Kombiwagen einer Obstfirma. Bis jetzt hatten wir uns immer in der Gegend der Fünfziger Straßen bewegt, aber diesmal ging’s weiter. Wir schlichen uns immer weiter südlich, bis der Buick in der 14. Straße East Side abbog.

Endlich stoppten sie. Die vier Männer marschierten in eine Mietskaserne hinein, der Buick blieb einsam und verlassen am Straßenrand stehen. Ich fuhr den Cadillac um die nächste Straßenecke und parkte ihn dort. Zu Fuß pirschten wir uns an den Wohnsilo heran.

Als ich die Haustür öffnete, strich ein frischer Luftzug an mir vorbei. Wahrscheinlich stand die Tür zum Hinterhof offen. Gangster sind keine höflichen Leute, die daran gewöhnt sind, die Türen hinter sich zuzumachen. Also waren sie in dieser Richtung verschwunden. Wir drückten uns vorsichtig durch den dämmerigen Flur nach hinten. Der Blick auf den Hof war so trostlos, wie er in dieser Gegend nun mal ist.

Eine mannshohe Mauer schloss dieses Stück Großstadtromantik vom Nachbargrundstück ab. Kinder hatten wahrscheinlich versucht, eine Bresche in eine andere und weitere Welt zu schlagen, aber der Hausbesitzer hatte dem Welteroberungsdrang der schulpflichtigen Menschhe'it einen Riegel in Gestalt einer verschimmelten Matratze vorgeschoben. Davor drängten sich die Mülltonnen. Sie dampften jene Geruchskomposition aus, die allen Mülltonnen in allen Großstädten der Welt eigen ist.

Wir sahen uns um. Im ersten Stock stritt sich eine elektrische Glühlampe, die noch dazu durch einen dicken Vorhang behindert war, mit dem Tageslicht um die Siegespalme. Daneben kletterte eine Feuerleiter in das erste bisschen Tageslicht.

Die Feuerleiter kam uns gelegen. Als wir durch ein offenes Fenster Gesprächsfetzen hörten, kletterten wir hinauf.

Ich verhielt mich jetzt still. Mein Kopf befand sich keinen halben Yard mehr unter der Fensteröffnung. Ich konnte jetzt Stimmen unterscheiden und blieb auf meiner Sprosse kleben.

»Ich möchte nur wissen, was mit dem Boss los ist?«

Die Ansichten schieden sich in zwei Parteien, die auch zahlenmäßig gleich stark waren. Die einen meinten, der Boss sei den Cops in die Hände gefallen, die anderen vermuteten, er habe sich rechtzeitig absetzen können. Nur dass irgendetwas schiefgegangen war, darüber waren sie sich einig. Und dass wir daran schuld waren.

Plötzlich horchte ich auf. Eine tiefe Stimme, die ich bis jetzt nicht gehört hatte, sagte: »Ich hab immer geglaubt, Benny wäre unser Boss. Es will mir nicht gefallen, dass wir unsere Anweisungen auf einmal per Telefon bekommen. Du sagst, es war bestimmt nicht Benny?«

Der Angesprochene ließ sich Zeit. Offenbar war er eine schwerfällige Natur.

»Es war bestimmt nicht Benny.«

Ich hatte mich langsam so weit vorgeschoben, dass ich die Kerle erkennen konnte. Sie saßen in einem ganz gewöhnlichen Zimmer, das einen furchtbar unbewohnten Eindruck machte. Vielleicht kam es nur von dem Staub, der auf allen Gegenständen lastete. Genauso, als hätte man die Einrichtung neben eine Landstraße mitten in Oklahoma gestellt.

Aber plötzlich änderte sich die Situation. Sie bemerkten ihn im ersten Augenblick nicht einmal, den Mann mit der Halbmaske. Bis er mitten unter ihnen stand, aber doch so, dass er jeden mit der Waffe erreichen konnte.

Das Gesicht war lang und hager, vorstehende Backenknochen traten selbst hinter der Maske scharf hervor. Er steckte vom faltigen Hals abwärts in einem schwarzen Anzug.

Die vier Gangster fuhren auf, aber ein gebieterischer Wink bannte sie an ihre Plätze.

»Wo ist euer Boss?«, fragte der Fremde und trat einen Schritt zurück.

»Was geht das dich an?«

Der Mann, der da fragte, war klein, mit kurzem fleischigem Hals und niedriger Stirn. Der Maskierte tat einen schnellen Schritt vor, setzte einen knappen Schlag mit der Waffe an, und der Kleine kippte vornüber.

»Nun, wird’s bald?« Die Stimme hinter dem Seidentuch klang drohend. Die Pistole in der knochigen Hand schwenkte hin und her.

»Wir wissen es nicht«, bequemte sich ein anderer zum Reden. »Wir haben wirklich keine Ahnung«, wiederholte er schnell, als der Mann mit der Maske drohend auf ihn zu trat. »Wir hatten einen Auftrag zu erledigen, und als wir zurückkamen, war der Chef weg.«

»Erzähle!«, forderte ihn der Fremde auf. Stockend berichtete der Mann die Geschichte. Wir kamen dabei nicht zu kurz. In seinem Munde nahmen wir uns wie Supermänner aus. Der Fremde hörte schweigend zu, ohne zu unterbrechen. Als er wieder sprach, lagen in seiner Stimme Geringschätzigkeit und Verachtung.

»Ihr seid Stümper, elende Stümper. Ich will euch sagen, was passiert ist. Euer Boss ist von der Polizei geschnappt worden. In dem Haus am Central Park wimmelt es von Bullen. Mit Benny könnt ihr nicht mehr rechnen. Ich bin jetzt euer Boss! Wer sich mit diesem Gedanken nicht anfreunden will, dem kann ich sagen, dass ich es schon immer war. Benny hat für mich gearbeitet. Nur die Umstände haben mich gezwungen, persönlich hier zu erscheinen. Künftig werde ich das nicht mehr tun. Sollte einer von euch versuchen, auszukneifen, kann er gleich hier vor Zeugen sein Testament machen. Hat jemand das Verlangen, seinen Letzten Willen zu Papier zu bringen?«

Alle schüttelten die Köpfe, sogar der Mann, der noch am Boden lag und inzwischen wieder zu sich gekommen war. Mit beiden Händen bewegte er seinen lädierten Schädel hin und her.

»Dann ist es gut«, sagte der Fremde zufrieden. »Hier könnt ihr natürlich nicht bleiben. Ihr verschwindet jetzt, und vor heute Abend wagt sich keiner aus seinem Bau. Zwischen acht und neun Uhr ruft ihr Fred Fevers Taverne in der Waverly Street an. Ihr erhaltet dann weitere Instruktionen. Das Kennwort ist ,Upper Bay’. Und jetzt hab ich euch lange genug gesehen.«

Er öffnete die Tür und wich vorsichtig in eine Ecke aus. Offenbar traute er ihnen immer noch nicht recht. Doch die vier marschierten mit gesenkten Köpfen an ihm vorbei und polterten die Treppe hinunter.

Wir hätten sie jetzt natürlich leicht fangen können, aber der Mann mit der Maske erschien uns wichtiger. Er horchte noch eine Weile an der Tür, ehe er sie zudrückte und verriegelte. Dann machte er sich an die Durchsuchung des Zimmers. Er ging dabei vor, wie einer, der von diesen Dingen etwas versteht, methodisch und gründlich. Die Wohnung war von den Gangstern offenbar nur als gelegentlicher Zufluchtsort benutzt worden. Außer zwei Pappschachteln mit Pistolenmunition kam nichts zum Vorschein. Für uns wurde es jetzt Zeit, mit dem Mann nähere Bekanntschaft zu schließen. Ich war furchtbar neugierig, welches ' Gesicht hinter der Maske zum Vorschein kommen würde.

»He, Sie! Was machen Sie denn da oben?« Die Stimme kam von unten.

Eine alte Frau mit strähnigem Haar sah ?u uns herauf und drohte mit ihrem Krückstock. Laufen konnte sie wohl nicht mehr richtig, aber ihre Stimmbänder waren noch in Ordnung, wenn auch reichlich abgenutzt.

Auf einer Feuerleiter zu hängen, wenn ein zum äußersten entschlossener Gangster sich aus dem Fenster lehnt, ist zumindest nicht angenehm. Wir enterten abwärts wie die Affen im Zoo. Die letzten paar Yards ließen wir uns einfach fallen. Der Maskierte beugte sich einen kurzen Augenblick aus dem Fenster und warf es dann zu. Wir liefen an der Alten vorbei, stolperten uns im Durchgang die Zehen wund und rannten hinaus auf die Straße. Leider kamen wir zu spät. Ein älterer Ford spurtete vom Randstein weg.

Der Schlitten legte einen höllischen Zahn vor. Bis wir zur nächsten Straßenecke kamen, wo unser Wagen unter einer Laterne ein Schläfchen hielt, verging wertvolle Zeit.

Wir erreichten den Cadillac im Laufschritt, und ich startete ihn in fünf Sekunden. Doch als ich aus der Reihe der parkenden Wagen ausscheren wollte, zog die Steuerung nach links. Es war klar: Wir hatten einen Platten. Unseren Kommentar zu dieser Überraschung unterdrücke ich lieber. Wir holten den Reservereifen aus dem Kofferraum und machten uns an die Arbeit.

Nun, man muss auch einmal verlieren können, ohne sich deswegen gleich mit Selbstmordgedanken zu tragen. Wir packten die Werkzeuge in den Kofferraum und beschlossen, uns erst einmal ein richtiges Frühstück zu gönnen.

Wir fuhren hinüber nach Greenwich Village, wo man schon um diese Zeit einen ordentlichen Happen bekam. Es hob unsere Stimmung beträchtlich, und anschließend tranken wir in Fevers Tavern einen Schluck Whisky, um uns den Laden anzusehen. Unser Plan stand fest:

Heute Abend würden wir dort anrufen und uns die Informationen geben lassen, von denen der Maskierte gesprochen hatte. Das Kennwort hätten wir ja mitgekriegt. Es fragte sich nur, ob der neue Boss vermutete, dass wir es auch wussten. Von den vieren, für die das Kennwort gedacht war, kannten wir keinen.

Fevers Tavern machte um diese frühe Morgenstunde einen durchaus normalen Eindruck. Das Lokal war mäßig besetzt, ein Mann stand hinter der Kaffeemaschine, der zweite hetzte in einer nicht mehr ganz weißen Jacke durch den Raum und schleuderte Sandwiches in Plastikbeuteln neben die Kaffeetassen auf die Tische. Leute, die einen heben wollen, sind in jedem Lokal gern gesehene Gäste, solange sie e's nicht übertreiben. Also versuchte uns der Mann an der Theke in ein Gespräch zu verwickeln. Es war uns diesmal gar nicht gelegen. Wir wollten so wenig Aufsehen erregen wie möglich, zahlten unseren Whisky und verschwanden wieder.

***

Florence Sheldon machte große Augen, als wir uns durch die Tür zwängten.

»Morgen, Florence«, sagte ich höflich. »Haben Sie gut geschlafen?«

»Es geht«, murmelte sie abweisend. »Ich bin ein paar Mal aufgewacht, aber das hat man davon, wenn man sich um die lieben Mitmenschen kümmert.«

»Ja, ja, sie sind oft nicht sehr zartfühlend, Florence. Sie wissen ja, Undank ist der Welt Lohn. Aber manche Leute wollen eben nicht, dass man ihnen hilft. Lieber stürzen sie sich kopfüber ins Unglück.«

Sie warf mir einen giftigen Blick zu und holte zwei Gläser von dem Regal hinter sich. Sie war richtig wütend, ließ es sich aber kaum anmerken. Trotzdem überragte der Flüssigkeitsspiegel in meinem Glas Phils Niveau um einen Fingerbreit. Mein Freund kommentierte es mit einem Grinsen. Leider bemerkte sie es in dem Spiegel, der die Rückwand des Regals bildete.

»An deiner Stelle hätte ich diesen Ladenschwengel längst abgehängt. Was hat er dauernd zu grinsen, Ed? Schick ihn doch zum Teufel! Warum schleppst du dauernd dieses Würstchen hinter dir her?«

Phil machte im Augenblick wirklich ein verdutztes Gesicht. Für einen Augenblick schien sein Selbstgefühl einen ernsten Knacks erlitten zu haben.

»Sie mag mich nicht, Ed. Sie mag mich wirklich nicht. Was tun wir da?«

»Sei vernünftig, Florence«, sagte ich. »Ich kann ja auch nichts dafür, wenn er sich wie ein General bei der Abrüstungskonferenz benimmt. Aber er ist nun mal mein Zwillingsbruder, und ich habe unserer Mutter versprochen, für ihn zu sorgen. Das musst du verstehen.«

Sie zog sich zurück in die Küche. Nach einer Minute erschien das Girl, das uns gestern Abend die Steaks serviert hatte. Es sah uns unsicher an, versuchte ein Lächeln und ging dann wieder auf Distanz. Wir kippten unseren Whisky hinunter und stiegen hinauf in unser Zimmer.

Gegen Mittag weckte uns ein röhrender Bariton. Er war unverkennbar. Nur Pretty Petroff, der Leihwagenhändler verfügte über diese Stimme. Ich öffnete die Tür und ließ ihn ein. Er gab sich sehr forsch.

»Tag«, sagte er kurz. »Ich darf die Gentlemen wohl um die erste Rate bitten. Denn der Cadillac hat doch gehalten, was ich versprach, nicht wahr?«

»Bitte schön!« Ich kramte in meiner Brieftasche und schob ihm hundert Dollar über den Tisch. »Genügt das?«

Zugleich schob ich ihm einen Zettel über den Tisch.

»Was soll das?«, fragte Petroff.

»Ich bitte um eine Quittung«, sagte ich harmlos.

»Das ist nicht üblich. Warum wollt ihr eine Quittung haben?«

»Für die Steuer, Dicker. Stell dich nicht so dumm an, in unserem Betrieb geht es korrekt zu, und wir sind auch nur Angestellte. Unser Boss ersetzt uns Auslagen nur gegen Quittung. Also beeil dich. Ich zahle nicht gern aus eigener Tasche. Oder glaubst du, ich arbeite einen ganzen Monat umsonst, nur um deine Wucherpreise bezahlen zu können?«

Er fiel prompt auf den Bluff herein, murrend zwar, aber er unterschrieb. Schmunzelnd verstaute ich das Blatt Papier in meiner Brieftasche. Zur rechten Zeit würde es ihm das Handwerk legen.

Pretty hatte Geld gesehen, und das machte ihn glücklich. Mit einem zufriedenen Grunzer empfahl er sich.

***

Wir wussten beide nichts mit der Zeit anzufangen. Das Herumlungern in öden Kneipen, Kartenspielen und das Ausbrüten finsterer Pläne passte nicht zu uns Pseudo-Gangstern. Deshalb taten wir etwas gänzlich Branchenunübliches. Wir setzten uns in den Skulpturengarten vor der Glasfassade des Museums of Modern Art und baten den Kellner, uns ein Schachspiel zu besorgen.

Wir saßen noch nicht lange da, als ich Mackie Rentzner zwischen den Tischen auf der Suche nach einem angenehmen Ruheplätzchen Ausschau halten sah. Mackie ist Pressefotograf und freier Mitarbeiter einer Anzahl Zeitungen.

Er ist ein feiner Kerl und ich mag ihn gern, aber er hat einen Fehler: Seine herzliche Freundschaft äußerte sich ziemlich lautstark. Er würde über zwanzig Tische hinweg zu röhren anfangen wie ein Hirsch, wenn er uns zu sehen bekäme.

Ich drückte dem verdutzten Kellner, der uns eben mit einem Schachspiel beglücken wollte, ein paar Münzen in die Hand und zog Phil mit mir fort.

»Eigentlich hätten wir uns das gleich denken sollen«, knurrte ich. »Wir laufen hier herum wie auf einer Bühne. Jeder Augenblick kann uns einen lieben Bekannten bescheren. Wir werden ein bisschen vorsichtiger sein müssen.«

»Ich hab das Versteckspielen bald satt«, maulte mein Freund. »Das ist ja, als hätten wir wirklich was ausgefressen. Das Gangsterleben hängt mir zum Hals heraus, Jerry!«

»Da siehst du, wie es einem richtigen Gangster geht, mein Lieber. Diese Burschen haben noch nicht einmal ein Kennwort, mit dem sie sich im Notfall aus den Händen der Polizei retten können. Aber wir müssen durchhalten. Ich bin zu neugierig, welcher Art die Instruktionen sind, die der Mann mit der Maske seiner Truppe heute Abend erteilt. Und wir haben noch nicht viel erreicht. Eine Menge zwielichtiger Gestalten sind uns über den Weg gelaufen, aber wir konnten sie noch nicht in das richtige Fach einordnen. Minster ist nicht vernehmungsfähig, und wir können deshalb nicht sagen, ob er selbst den Befehl gegeben hat, unseren Kollegen Matthew Gild aus dem Weg zu räumen. Vielleicht kam die Anordnung dazu von dem Mann mit der Maske. Wir können es nicht sagen, weil wir nicht wissen, wie weit unser Kollege bei seinen Ermittlungen gekommen ist. Und selbst wenn wir’s wüssten, dürften wir jetzt nicht mehr aufhören, bis die ganze Bande auf geflogen ist.«

Ich beschloss, in Florence Sheldons Bar anzurufen. Als ich im Telefonbuch nach dem Namen Sheldon suchte, glitt mein Finger auch über den Namen Slick, und ich weiß nicht warum, aber ich rief den alten Slick an. Slick war der Mann, der mir gegenüber einen kleinen Tabakladen hatte. Seine Tochter Elsie schwärmte für meinen harten Beruf, sodass wir immer Gesprächsstoff hatten, wenn ich meine Zigaretten für den Tag kaufte. Elsie war es gewesen, die mich auf den Beschatter Rump aufmerksam gemacht hatte, der Tag und Nacht vor meiner Wohnung hockte.

»Was gibt es Neues, Jonathan? Hat sich wieder jemand sehen lassen?«

»Gut, dass Sie anrufen, Agent Cotton. Ich habe Sie heute Morgen schon vermisst, weil ich Sie um Rat fragen wollte. Elsie ist nämlich letzte Nacht nicht nach Hause gekommen, und ich kann mir nicht denken, wo sie steckt.«

»Aber Jonathan«, beruhigte ich den Zigarrenhändler. »Sie dürfen nicht vergessen, dass Elsie eine erwachsene Dame ist.« Ganz wohl war mir allerdings nicht dabei, denn solches Betragen passte durchaus nicht zu Elsie.

»Sie wissen recht gut, dass Elsie nicht einfach wegbleiben würde, ohne mir etwas zu sagen. Ich mache mir ernstliche Sorgen!«

»Ich werde einen Kollegen hinschicken«, versprach ich.

»Warum kommen Sie nicht selbst? Ich habe Vertrauen zu Ihnen. Ich dachte mir…Na ja, Elsie hat etwas übrig für Sie, und Sie wären der geeignete Mann, ihr den Kopf zurechtzusetzen.«

»Es tut mir leid, Jonathan«, sagte ich. »Ich kann beim besten Willen nicht selbst kommen. Sie dürfen glauben, dass auch meine Kollegen ihr Bestes tun. Ich bin nicht der einzige tüchtige Mann beim FBI.«

»Ich glaub es«, sagte er, »aber Sie wären mir lieber gewesen.«

»Ich werde mich um die Geschichte kümmern, sobald ich kann«, versprach ich. »Aber Sie müssen noch einige Stunden Geduld haben. Und bis dahin werde ich einen Kollegen bitten, sich der Sache anzunehmen.«

»Ich danke Ihnen«, sagte er und seine Stimme klang ein bisschen müde und enttäuscht. »Ich bin zu Hause.«

Damit hängte er ein.

***

Das rätselhafte Ausbleiben von Elsie Slick ging mir im Kopf herum. Das Mädchen war wirklich nicht der Typ, der sich mit halbseidenen Kavalieren herumtreibt. Ihr Verschwinden musste andere, ernstere Hintergründe haben. Ich rief im Office an und bat Bobby Stein, bei Elsies Vater vorbeizuschauen.

Für uns wurde es Zeit, in Fevers Tavern in der Waverly Street anzurufen. In der Halle des Essex House am Central Park South gab es geschlossene Telefonzellen. In einem Hotel mit 1200 Zimmern brauchten wir nicht zu befürchten, dass uns jemand besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ich schloss die Tür hinter mir und drehte die Nummernscheibe.

»Upper Bay!«, sagte ich kurz, als ich eine Männerstimme hörte. »Ich glaube, Sie wissen Bescheid.«

»Ja«, sagte eine krächzende Stimme. »Da hat jemand einen Zettel mit einer Nachricht für Sie hinterlassen. Sie sollen am Ende der 42. Straße bei den Luxury Liner Piers warten.«

Der Mann am anderen Ende der Leitung legte auf. Die Burschen waren ungeheuer vorsichtig. Niemand konnte behaupten, in Fred Fevers Lokal würden Nachrichten für Gangster weitergegeben. Ein Gast hatte einen Zettel mit einer Nachricht für einen eventuellen Anrufer hinterlassen. Eine alltägliche Geschichte. Dem Wirt konnte man keinen Vorwurf machen. Trotzdem würden wir uns die Bude einmal ansehen, wenn wir Zeit dazu hatten.

Aber jetzt mussten wir uns beeilen, zu unserem Stelldichein zu kommen. Wir winkten uns ein Taxi heran und ließen uns den West Side Elevated Highway bis an den Einfahrtsschacht des Lincoln Tunnel hinauffahren. Dort stiegen wir aus und gingen zu Fuß weiter. Wir gingen hinüber zu den Hudson-Piers. Hier in dieser Gegend legen die großen Luxusdampfer aus Übersee an.

Wir mussten ganz einfach warten, bis uns jemand abholte.

Das Rezept war gar nicht kompliziert. Irgendwo hier in dieser Menge wartete ein Mann auf uns. Er beobachtete die Leute rings herum. Wer nicht abgeholt wurde, wer niemanden traf, wer sich offensichtlich langweilte, war der Richtige. Wir postierten uns neben eine Gangway und rauchten eine Zigarette.

Nach der dritten Zigarette war unsere Geduld zu Ende. Wir warfen die Stummel über die Kaimauer in den Hudson und wollten gehen. Auf einmal kam ein Mann auf uns zu, der bisher in zwanzig Yards Entfernung von unserem Standort an einem Poller gelehnt stand. Wir hatten uns dadurch täuschen lassen, dass der Mann mit einem Taschentuch eifrig in Richtung der dicht mit Menschen besetzten Reling des Promenadendecks gewinkt hatte. Jetzt faltete er sorgfältig sein Taschentuch zusammen und steckte es in die Brusttasche. Der dunkle Straßenanzug, die sorgfältig gebundene Krawatte, die glänzenden Schuhe stempelten ihn zu einem durchaus harmlosen Zeitgenossen. Ein ehrenwerter Bürger dieser Stadt, der sich von einem lieben Angehörigen verabschiedet hat.

»Verzeihen Sie«, sagte er ruhig, »haben Sie nicht heute Abend in Fevers Tavern angerufen?«

Wir nickten.

»Man hat Ihnen ein Kennwort gegeben?«

»Upper Bay!«, sagten wir wie aus einem Mund.

Seine Stimme verlor sofort den höflichen, bedauernden Klang.

Mit einer Kopfbewegung forderte er uns auf, ihm zu folgen.

»Dann kommt mal mit!«

Er ging uns voran, ohne sich noch einmal umzudrehen. Zweihundert Yards weiter oben wartete ein Mercury auf uns. Hinter dem Steuer saß ein Mann, den wir noch nicht kannten, was unser Glück war. Wenn uns jetzt jemand über den Weg lief, der mit unseren Gesichtern vertraut war, wäre uns das peinlich, sehr, sehr peinlich gewesen. »Fahr sie hin, Webb«, sagte der Mann, »und komm sofort wieder zurück. Die anderen beiden fehlen uns noch. Stell den Schlitten wieder an die gleiche Stelle. Und beeil dich ein bisschen!«

Unser Fahrer nickte. Wir hatten uns kaum in den Wagen gezwängt, als er auch schon losfuhr.

»Wo soll’s denn hingehen?«, fragte ich. Der Mann hinter dem Steuer reagierte darauf, wie ein Elefant auf den Stich einer Mücke.

»He«, brummte Phil, »bist du taub?«

»Nein«, sagte der Mann. Das war alles.

»In eurem Verein verkehrt man wohl nur schriftlich miteinander?«

»Nur die, die schreiben können«, knurrte der Fahrer. »Ich hoffe, ihr habt es gelernt. Also lasst die dämliche Fragerei.«

»Hör dir das an«, sagte ich zu Phil. »Der macht auf großartig. Ich wette, dass er sich zu Hause vor dem Spiegel selber ins Gesicht quatscht, nur um auch einmal sich ausreden zu dürfen.«

Das war ihm dann doch zu viel.

»Der Boss wird dir deinen großen Mund schon verkleistern«, versprach er.

Nach dieser langen Rede hüllte er sich wieder in Schweigen. Unser Weg führte nach Harlem. Vor einer trostlosen Mietskaserne stoppte der Mercury.

»Zweiter Stock bei Brant«, sagte der Fahrer. »Dreimal kurz hintereinander, zweimal im Abstand von genau zehn Sekunden klopfen. Klar?«

»Hat dich das Reden sehr angestrengt?«, fragte Phil ironisch. Er sparte sich eine Antwort und wartete, bis wir ausgestiegen waren. Dann spuckte er uns durch das Fenster vor die Füße und ließ den Wagen anrollen.

»Ein ausgesprochen netter Menschenschlag«, kommentierte mein Freund. »Das kann ja heiter werden.«

***

Wir stiegen die ausgetretenen Treppen hinauf und fanden die Tür mit dem Messingschild, auf dem der Name Brant eingraviert war. Wir meldeten uns genau nach Vorschrift an.

Die, Tür wurde aufgerissen, und ein dunkler Flur öffnete sich vor uns. Natürlich stand einer hinter der Tür. Ich klemmte den Fuß dazwischen, sodass er in dem Winkel zwischen Tür und Wand kaltgestellt war.

»Hallo, ist hier jemand?«, fragte ich ungeduldig.

»Kommt rein«, befahl eine Stimme. Sie gehörte zu einem Mann, der in dem dunklen Winkel auf der anderen Seite des Eingangs stand. »Und lasst diese Scherze. Sie sind bei uns nicht beliebt.«

Ich gab die Tür frei und drückte sie zu. Sofort würde das Licht eingeschaltet. Der Mann vor mir hielt eine Tommy-Gun im Anschlag.

»Das Kennwort!«

»Upper Bay!«, sagte ich. »Und nun hab dich nicht so und nimm mir die Kugelspritze von der Bauchwand. Solche Dinger sollen schon aus Versehen losgegangen sein. Zieht nicht so ‘n Zirkus auf, als war das die Hauptprobe für ‘n Hitchcock-Thriller.«

»Lass den Boss so was nicht hören«, knurrte der Mann mit der Tommy Gun. »Er könnte es in die falsche Kehle kriegen. Da geht’s rein!«

Er wies uns mit ausgestrecktem Daumen den Weg zu einer Tür. Die Hautfarbe des Mannes mit der Tommy Gun deutete auf Südamerika hin. Auch seine gutturale Aussprache des Englischen verriet, dass seine Wiege weit südlich von Kap Hatteras gestanden hatte. Seine öligen fettglänzenden Haare beseitigten den letzten Zweifel, und die Narben auf seinen Wangen rührten eindeutig von jenen blauschwarz schimmernden, haarscharf geschliffenen Messerklingen her, wie sie südlich von Santa Fe jeder bessere Caballero im Stiefelschaft stecken hat.

In dem Zimmer saßen drei Männer um einen Tisch. Die Einrichtung war denkbar schäbig. Das einzige Zugeständnis an eine moderne Wohnkultur war der Fernsehapparat, der mit vier Spinnenbeinen und einem von Fingern verschmierten Bildschirm in der dunklen Ecke stand. Mit dem Empfangskomitee und uns beiden waren wir also sieben Mann.

Sie spielten Karten, und sie zahlten in Streichhölzern aus. Bei unserem Erscheinen grunzte der eine so was wie einen Gruß, der andere nickte kurz, der dritte versuchte eine Art von fröhlichem Grinsen, aber es wurde nur eine Grimasse daraus.

Auf einem altersschwachen Stuhl thronte das zweite Zugeständnis an einen durchschnittlichen Lebensstandard, ein schwarzes Telefon. Von Zeit zu Zeit warfen sie erwartungsvolle Blicke darauf, doch es blieb vorläufig stumm, wie es sich für ein anständiges Telefon gehört.

Phil und ich lehnten uns an die Fensterbank und sahen dem Spiel zu. Wir bekamen heraus, dass Streichhölzer mit braunem Kopf einen, solche mit rotem fünf Dollar darstellten.

Niemand kümmerte sich um uns. Es war wie im Wartesaal eines Bahnhofs. Wir hatten nichts dagegen einzuwenden und warteten darauf, dass sich das Telefon melden würde.

Die Burschen, die hier herumsaßen, waren Stück für Stück negative Auslese. Jeder Zoll an ihnen roch nach Fußvolk. Billige Gangster, die für ein paar Cents den elektrischen Stuhl riskierten.

Die Flurglocke schrillte. Der Dunkelhäutige packte seine Tommy Gun und ging hinaus.

Wenige Minuten später schoben sich zwei miese Gestalten herein. Sie quetschten sich nebeneinander an das andere Fenster. Das war wahrscheinlich die eine Hälfte der Vier, die der Mann mit der Maske in dem Zimmer der Mietskaserne am Tompkins Square überrascht hatte. Wenn die andere Hälfte auch noch auftauchte, wurde es für uns brenzlig. Wenn der Boss nachzählte, würde er zwei Mann zu viel in seiner Mannschaft finden.

Wir hatten Glück. Wahrscheinlich hatten die beiden ihren Treffpunkt verfehlt, denn nach einer Viertelstunde kamen der Fahrer des Mercury und der Gentleman, der uns nach hier hatte verfrachten lassen. Der Mann mit dem Straßenanzug, den die anderen Ruff nannten, warf uns neugierige Blicke zu. Wahrscheinlich hatte ihn der Fahrer bereits instruiert. Ruff schien zufrieden, als er in die Runde schaute.

»Wir sind damit vollzählig, Boys. Es kann losgehen. Drei Mann kommen mit mir, die anderen wird Sticky«, er wies auf den Fahrer des Mercury, »zur East Side rüberbringen.«

Einer der Burschen, die im Lincoln gesessen und ihren eigenen Boss zusammengeschossen hatten, wollte protestieren. Offensichtlich vermisste er seine zwei Kumpane. Mir war die Geschichte klar: Ruff und Sticky hatten den Auftrag, vier Mann abzuholen. Der Rest von Benny Minsters Gang hatte sich in zwei Gruppen aufgeteilt, zu je zwei Mann. Da Phil und ich uns wie die Spreu unter den Weizen mogelten, hatten Ruff und Sticky die zweite Gruppe gar nicht mehr gesucht. Schließlich konnten sie bis vier zählen.

Für uns wurde die Sache brenzlig. Phil und ich schoben uns zusammen. Wenn der Bursche jetzt sein Maul aufmachte, konnte die Situation für uns sehr bleihaltig werden. Sein Kumpan, der wie ein Kalb an der Tränke dreinschaute, war weit weniger gefährlich. Zum Glück schien Ruff sich nicht auf Erörterungen einlassen zu wollen.

»Keine Volksreden jetzt! Spar dir das für das Altersheim!«

»Aber Kenna und Furrer fehlen noch!«, behauptete der Mann starrsinnig.

Ruffs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Der Boss wird schon seine Gründe haben, wenn er euren Idiotenklub nicht pauschal übernommen hat. Wenn ihr euch um jeden Preis unbeliebt machen wollt, dann stellt noch ein paar recht dumme Fragen.«

***

Sechs von uns folgten Sticky, dem Fahrer, und drängten sich wie Heringe in den Mercury. Die anderen drei kamen mit Ruffs Auto. Die zwei, die einmal zu Benny Minsters Gang gehört hatten, saßen bei uns im Wagen. Ich war recht froh darum, denn wenn sie Gelegenheit hatten, ihre Story an Ruff weiterzugeben, würde er doch vielleicht anfangen, selbstständig zu denken. So aber hatten wir die beiden unter Kontrolle und konnten uns darauf einrichten.

Die Fahrt endete zwischen Manhattan und Brooklyn Bridge auf der East Side. Vor einem modernen Lagerhaus machten wir halt. Eine riesige Stahltür klappte vor uns auf, gerade weit genug, um den Mercury durchzulassen. Wir standen inmitten einer riesigen Lagerhalle. Rund um uns stapelten sich Güter aller Art in Fässern, Ballen und Kisten, Säcken und Tonnen. Hinter uns kam Ruffs Wagen, hinter dem sich die Tür mit einem leisen Summen wieder schloss.

Ruff verschwand im Hintergrund und ließ uns erst einmal warten. Als die Scheinwerfer des Mercury verlöschten, standen wir im Dunkeln herum. Einer der Gangster zündete sich eine Zigarette an. Im Lichtschein des Streichholzes musterte ich die Gesichter. Ich glaube, die meisten von ihnen bereuten bereits, sich auf eine so unsichere Sache eingelassen zu haben. Niemand sprach ein Wort. Phil und ich lehnten uns dicht nebeneinander an einen Stapel Säcke. Ich sah verstohlen auf die Leuchtziffern meiner Armbanduhr. Etwa fünfzehn Minuten waren vergangen, seit Ruff uns verlassen hatte.

»Ich steige aus«, sagte plötzlich einer in die Stille hinein.

Das hastige Atmen der Männer würde schneller.

»Wer will hier aussteigen?«, fragte Sticky. Der Strahl seiner Taschenlampe glitt in die Runde und blieb an dem Sprecher hängen. Geblendet schloss der Mann die Augen. Sticky trat auf den Mann zu, die Linke mit der Taschenlampe dem anderen dicht vors Gesicht haltend. Seine Rechte traf den Gangster unvorbereitet in die Magengrube, der Bursche hatte sie nicht einmal kommen sehen. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser und ging stöhnend zu Boden.

»Will hier noch einer aussteigen?«, fragte Sticky höhnisch.

Drohendes Murren wurde laut. Sticky lachte böse. Er wiederholte seine Frage. Aber niemand hatte den Mut, mit diesem gemeinen Schläger anzubinden, obwohl sie doch alle von der gleichen Sorte waren.

Ich schob die Hände in die Hosentaschen und stieß mich von den Säcken ab.

»Das war gemein«, sagte ich zu ihm. »Er konnte deinen Schlag nicht einmal kommen sehen. Wirklich ein Heldenstück, auf das du stolz sein kannst. Für einen ehrlichen Kampf hast du wohl nicht viel übrig?«

»Ach, du bist’s, Großmaul«, knurrte er. »Du hast heute Morgen wohl Kraftfutter gefrühstückt, dass du dich so aufblähst. Komm her, damit ich dich wieder in die richtigen Proportionen bringen kann!«

Ich ging auf ihn zu, immer noch die Hände in den Hosentaschen. Er versuchte den gleichen Trick mit dem Blenden noch einmal, doch ich war gewarnt. Ehe er sich’s versah, hatte ich seine Taschenlampe in der Hand.

»Gib die Lampe her«, fauchte er wütend. Ich dachte nicht daran und warf sie Phil hinüber.

»Jetzt kannst du ja anfangen«, schlug ich vor. Gleichzeitig marschierte ich auf ihn zu. Er ging rückwärts, bis er an einen Warenstapel stieß.

Es war ein ungleicher Kampf. Sticky war ein brutaler Schläger, der aus dem Hinterhalt auf Wehrlose einschlagen konnte. Von einem Boxer steckte in ihm soviel wie in einem Nilpferd von einer Tänzerin. Phil beleuchtete mit der Taschenlampe die Szene. Die anderen umstanden uns jetzt in einem weiten Halbkreis. Ich wusste, sie gönnten Sticky die Abreibung, aber sie hatten nicht den Mut aufgebracht, sie persönlich zu verabreichen. Desto mehr feuerten sie mich nun mit gedämpften Zurufen an.

Als Sticky die ersten Haken von mir geschluckt hatte, wusste er, was die Stunde geschlagen hatte. Wenn er hier unterlag, schmolz sein Prestige dahin, wie Eis an der Julisonne. Und das suchte er mit allen Mitteln zu verhindern. Die Mittel waren seinem Charakter angemessen. Wie hingezaubert lag auf einmal ein Messer in seiner Hand. Ich war darauf vorbereitet, denn ich stand nicht zum ersten Mal einem Burschen seines Kalibers gegenüber. Blitzschnell hatte ich ihm mit einem gezielten Hieb das Messer aus der Hand geschlagen.

Sticky riss verwundert die Augen auf. Wenige Sekunden später ging er endgültig schlafen. Ich hatte meine Rechte genau auf den kritischen Punkt gesetzt.

Von der Rückwand her fiel plötzlich ein breiter Lichtstreifen in die Halle. Eine Tür wurde aufgerissen und heraus stürmte Ruff, gefolgt von einem anderen Mann.

»Ihr seid wohl verrückt«, schrie er, »was macht ihr hier für einen Krach?«

»Vielleicht kannst du diesem Catcher beibringen, dass er nicht grundlos wehrlose Leute zusammenschlägt«, antwortete ich ruhig.

Phil richtete den Strahl seiner Lampe jetzt auf den immer noch am Boden liegenden Sticky. Die ändern Gangster schrien wild durcheinander.

»Sticky hat angefangen, jawohl! Ihm ist ganz recht geschehen. Sticky hat angefangen! Er hat Clair zusammengeschlagen.«

Ruff sah in die Gesichter der Männer, und es schien ihm klüger, im Augenblick keine Bemerkung abzugeben. Dann ging er an das kleine Tor, öffnete eine kleine Tür, die darin eingelassen war, und blickte hinaus. Als er wieder zurückkam, war sein Gesicht so unbeweglich wie ein Stück Holz.

»Wenn ihr so weitermacht, könnt ihr ja gleich die Bullen anrufen. Noch mal so eine Zirkusnummer, und wir feiern ein fröhliches Wiedersehen in Sing-Sing. Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?«

»Dann bring deinen Leuten bei, sich ein bisschen manierlicher aufzuführen«, regte Phil an. »Wir sind nicht hergekommen, um uns von einem wild gewordenen Catcher nach Belieben herumprügeln zu lassen.«

Die ändern murmelten beifällig. Ruff sah sich nach dem Mann um, der mit ihm aus der Tür gekommen war. Er trug einen verschmierten Trenchcoat, auf dem Kopf einen verbeulten Hut. In der Tasche seines Mantels zeichneten sich die Umrisse einer schweren Waffe ab.

»Nimm die Burschen auseinander, Ruff«, sagte er kurz. »Wenn es diesen Kerlen einfällt, nochmals eine Keilerei zu veranstalten, verzichten wir lieber auf ihre Mithilfe. Es ist schon zu viel schiefgegangen.«

Er drehte sich um und ging wieder auf die Tür im Hintergrund zu. Ruff stieß ärgerlich die Luft durch seine Zahnlücken und verteilte wütende Blicke. Er deutete auf die Tür, durch die der Gangster im Trenchcoat verschwunden war.

»Bringt Sticky da rein!«, befahl er.

Phil und ich packten an. Wir hievten den Messerhelden vom Fußboden hoch und schleiften ihn durch die Halle nach hinten. Wir legten ihn in einem kleinen Office auf zwei Stühle, die Ruff schnell zusammenschob. Der Mann im Trenchcoat beobachtete uns ärgerlich.

Am Fenster stand ein dritter Mann. Er wandte uns den Rücken zu und starrte auf die zugezogenen Vorhänge. In dieser Gang wollte keiner den anderen sein Gesicht sehen lassen.

»Macht, dass ihr rauskommt!«, befahl der Gangster im Trenchcoat.

Wir gehorchten, aber ich vergaß zufällig, die Tür hinter mir zu schließen. Wir drückten uns neben dem Türrahmen platt.

»Wer sind diese beiden aufsässigen Burschen überhaupt?« Das war eine neue Stimme, sicher die des Mannes am Fenster.

»Ich weiß es nicht«, klagte Ruff. »Sie gehören zu Bennys Mannschaft. Mir wäre es lieber, jeden Mann zu kennen, den ich beschäftige. Aber über diesen Punkt kann man mit Benny nicht reden. Er hält es für besonders klug, mit Leuten zu arbeiten, die sich fremd sind.«

»Und jetzt haben wir den Salat«, wetterte der Mann im Trenchcoat. »Benny ist weg, und kein Mensch weiß mehr Bescheid. Wenn sich nun ein Spitzel einschleicht?«

»Keine Angst«, antwortete der Mann am Fenster. »Der Boss macht keine Fehler. Der kennt jeden, der für ihn arbeitet, Mac!«

»Vielleicht macht der Boss keine Fehler. Dafür gräbst du fleißig Tretminen auf unserem Weg ein.«

»Wie meinst du das?«

»Du hast dir doch das Girl aus dem Zigarrenladen geschnappt, das Rump an diesen Cotton verpfiffen hat. Was soll das? Kannst du mir einen vernünftigen Grund dafür sagen?«

»Ich kann. Du weißt, dass der Boss dreitausend Dollar bar auf die Hand zahlt für diesen Cotton. Tot oder lebendig. Das heißt, wenn ihn einer lebendig anschleppt, wird die Prämie um zweitausend erhöht. Soviel Geld ist ihm die Rache an einem Mann wert, der ihn damals hereingelegt hat, weil es das einzige Mal war, dass der Boss in eine Falle getappt ist. Warum soll ich mir die fünftausend nicht verdienen?«

»Ich sehe nicht ein, was das mit dem Mädchen zu tun hat«, ereiferte sich Mac.

»Drum werde auch ich die Bucks kassieren und nicht du.«

»Du solltest das Girl freilassen«, sagte Mac grimmig. »Wenn sie das Gör hier auf stöbern…«

»Sie ist nicht mehr hier. Ich habe damit gerechnet, dass ihr Schlappschwänze seid, und ich will nicht, dass mir einer dazwischenpfuscht. Erstens ist das Girl ein feiner Köder für den G-man, zweitens ist sie wirklich nicht ohne…« Er lachte kurz und hämisch.

»Du bist verrückt«, sagte Ruff. »Weibergeschichten taugen in unserer Branche nichts. Das solltest du längst wissen.«

»Ich pfeife auf deine Ratschläge. Du hättest Prediger werden sollen. Und ich sage dir, das Girl ist der Haken, an dem der G-man baumeln wird. Wenn ich die fünftausend in meiner Tasche habe, reden wir weiter darüber. Cotton ist verschwunden und sein Freund auch. Aber wie ich die Schnüffler kenne, werden sie wieder aus ihren Löchern kriechen, wenn sie die Kleine vermissen. Und dann werden sie zwei Goldesel für mich abgeben!«

»Hör endlich auf mit dem Quatsch«, sagte Ruff. »Du stellst dir das so einfach vor. Dabei hast du erst gestern eins auf die Pfote gekriegt und das noch nicht einmal von einem G-man. Mir wär’s auch lieber, du ließest das Girl wieder laufen. Wohin hast du sie gebracht?«

»Das möchtest du gerne wissen, was? Aber diesmal kassiere ich allein. Wenn ich euch’s sage, wollt ihr mich.nur reinlegen.«

Phil stieß mich an. Es wurde Zeit, dass wir von unserem Horchposten neben der Tür wegkamen. Doch ich blieb noch einen Augenblick stehen, denn eben machte Mac seinem verbitterten Herzen noch einmal Luft.

»Wenn ich deinetwegen in Schwierigkeiten komme, schlage ich dich vorher noch kurz und klein, Murke.«

Endlich wusste ich den Namen des Mannes, der Elsie Slick verschleppt hatte. Also hatte ihn das kleine Mädchen in dem Drugstore doch richtig erkannt. Hätte er nicht vorhin sein Gesicht dem Vorhang zugewandt, hätten wir eine Überraschung erleben können, die uns in eine üble Lage gebracht hätte. Denn er kannte uns, wir ihn nicht. Bei der nächsten Gelegenheit musste es zum Zusammenstoß kommen.

Aber das war meine geringste Sorge.

Elsies Schicksal machte mir weit mehr Kopfzerbrechen. In dieser Richtung hatte dieser gewissenlose Gauner richtig spekuliert. Ich glaubte allerdings nichts, dass er sich über die Identität des Gangsters Ed mit dem G-man Jerry Cotton im Klaren war. Und daraus war noch einiges Kapital zu schlagen.

***

Der Mann, den Sticky zusammengeschlagen hatte, war wieder zu sich gekommen. Er hockte auf dem Boden, lehnte sich gegen einen Stapel von Zementsäcken und schnappte immer noch nach Luft. Die ändern standen um ihn herum und gaben Ratschläge. Als wir hinzukamen, machten sie uns Platz. In ihren Augen genossen wir bereits eine Autorität, die’sich als nützlich erweisen konnte. Ruff und Mac suchten sich ihren Weg zu der Gruppe. Von dem Aufenthalt in dem hellen Office waren ihre Augen noch nicht an das Halbdunkel in der Halle gewöhnt.

»Ihr beide verschwindet jetzt«, sagte Ruff. Er deutete auf Phil und mich. »Ihr besorgt einen unauffälligen Wagen und bringt ihn her. Stellt ihn aber nicht direkt vor diesem Bau ab, sondern dreihundert Yards weiter oben. Am besten holt ihr euch die Karre aus einer Garage, dann fällt’s nicht so schnell auf, wenn sie weg ist. In spätestens einer Stunde seid ihr wieder da!«

»Okay«, sagte ich. »Wird gemacht. In einer Stunde sind wir wieder da.«

Wir machten kehrt und verließen die Halle durch die kleine Tür in dem großen Klapptor. Wir marschierten hinüber zur Water Street.

»Das haben sie sich wirklich ein bisschen zu einfach ausgedacht«, lachte Phil. »So einfach werden sie uns nicht los. Wenn wir nach einer Stunde mit dem Wagen ankämen, wäre der Bau leer. Was machen wir jetzt, Jerry?«

»Ich besorge den Wagen«, erklärte ich. »Du gehst wieder zurück und achtest darauf, dass uns Murke nicht durch die Lappen geht. Wir müssen herausbekommen, wo er Elsie Slick hingebracht hat.«

Niemand folgte uns. Sie waren froh, dass sie uns erst einmal für eine Weile los waren. Schließlich waren wir für die Führer der Bande ein Dynamitfass. Wir brauchten nur einen neuen Streit mit Sticky zu inszenieren, um sie in die größten Schwierigkeiten zu bringen.

Ich quetschte mich in die nächste Telefonzelle und rief unser Headquarter an.

»Den Einsatzleiter, Milly«, sagte ich zu der Telefonistin in der Vermittlung, die ich an der Stimme erkannt hatte.

»Ach, Sie sind’s, Cotton. Wo treiben Sie sich denn herum?«

»Bitte den Einsatzleiter«, wiederholte ich. »Es ist dringend. Ich erzähl’s Ihnen ein andermal.«

Fünf Sekunden später hatte ich Bernie Janov an der Strippe.

»Hör zu, Bernie! Fast die ganze Bande sitzt in einem Lagerhaus.« Ich beschrieb ihm die Lage. »Trommle alle verfügbaren Leute zusammen und schick sie her. Außerdem brauche ich schleunigst einen Wagen. Aber es muss schnell gehen. Ich bin jetzt in der Telefonzelle an der Water Street. Beeil dich, sonst sind sie weg.«

»Okay, Jerry! Bleib noch einen Augenblick dran!«

Bernie Janov erteilte seine Anweisungen. Er setzte mächtig Dampf dahinter. Nach zwei Minuten meldete er sich wieder.

»Alles läuft, Jerry. Ein Mann mit einem Wagen ist in zehn Minuten bei dir. Wie geht’s euch beiden Gangstern?«

»Gut«, sagte ich. »Noch. Hoffentlich klappt alles.«

Bernie lachte.

»Du kannst dich drauf verlassen. Schließlich organisiere ich nicht zum ersten Mal einen Großeinsatz. Warum machst du es eigentlich so dringend?«

Ich erzählte ihm die Geschichte.

»Ach ja, das wollte ich dir von Bobby Stein ausrichten. Er war bei dem Vater des Mädchens. Natürlich nicht offiziell, nur auf deine Bitte hin. Schließlich geht’s uns ja zunächst nichts an, wenn ein Girl ihrem Vater davonläuft. Das ist Sache der City Police, und wenn das Mädchen volljährig ist, kann man nichts dagegen machen. Übrigens - Benny Minster ist operiert. Aber nicht einmal die Medizinmänner können sagen, ob er durchkommt«, berichtete Janov weiter. »Jack Lammer spielt immer noch den großen Schweiger und sein Gorilla scheint wirklich nichts zu wissen. Er redet zwar, aber in die Hintergründe war er nicht eingeweiht. Matthew Gild geht’s ein wenig besser, aber immer noch schlecht genug.«

»Ist gut, Bernie. Ich glaube, da kommt der Wagen!« Ich hängte ein und trat auf die Straße. Fred Nagara kroch aus einem neutralen Ford. Ich setzte mich hinter das Steuer und verabschiedete mich von Fred, der mir einen Korb voll guter Wünsche mit auf den Weg gab. Dreißig Minuten waren jetzt verstrichen. Wenn ich Glück hatte, waren sie noch da.

Dreihundert Yards weiter oben parkte ich den Wagen, ich ging zu Fuß weiter: Phil lehnte an einem Kiosk. Ich bemerkte ihn erst, als er mich anrief.

»Sie sind noch drin, Jerry. Wie geht’s weiter?«

»Komm«, sagte ich. »Wir gehen wieder rein. Auf diese Weise haben wir sie unter Kontrolle. Ich möchte mir Murke persönlich schnappen. Wenn er der Einzige ist, der weiß, wo er Elsie versteckt hält, kann’s für das Mädchen bitter werden, wenn ihm etwas zustößt. Das möchte ich nicht riskieren.«

Die kleine Tür war versperrt. Wir klopften mit den Fingerknöcheln daran. Den gleichen Rhythmus, den uns Sticky gelehrt hatte. Dreimal kurz, zweimal kurz im Abstand von genau zehn Sekunden.

»Wer ist da?«, fragte eine Stimme von drinnen.

»Upper Bay«, sagte ich.

Die Tür schwang auf. Der Mexikaner stand vor uns. Wieder hielt er seine Tommy Gun in Händen. Die ganze Bande war versammelt. Offenbar wollten sie gerade aufbrechen.

»Der Wagen steht draußen«, sagte ich zu Ruff.

»Wir brauchen ihn nicht mehr«, 'antwortete er und warf einen schnellen Blick zu Mac hinüber.

»Das hättest du dir früher auch überlegen können«, maulte ich. »Ich lasse mich nicht gern zum Narren halten.«

»Na ja, wir haben es uns inzwischen anders überlegt. Aber ihr habt gut und schnell gearbeitet.«

»Hör mal«, sagte ich. »Wir sind zu lange in der Branche, als dass du mit uns noch eine Probe anstellen müsstest. Mehr sollte es auch nicht sein, wie?«

Da heulte in der Ferne eine Polizeisirene auf.

***

Sie drängten sich zusammen wie eine Herde Schafe.

»Verdammt!«, knirschte Ruff. »Jetzt habt ihr eine Dummheit gemacht. Sie sind hinter dem Wagen her. Sie finden ihn und kämmen dann die Gegend durch. Bin ich denn von lauter Idioten umgeben?«

»Deine Nerven verlangen nach einem Sanatorium, Ruff. In dieser Gegend fahren die Cops doch öfter mit Trara und Wunderkerze herum. Aber deswegen brauchst du dir nicht gleich in die Hosen zu machen. Wir sind keine Anfänger, wenn du das noch nicht wissen solltest.«

Wut und Verzweiflung gehören zusammen. Ruff war nahe daran, von beiden übermannt zu werden.

Das Erscheinen eines Streifenwagens hier in der Gegend konnte nur ein Zufall sein. Wahrscheinlich waren in irgendeiner Kneipe ein paar betrunkene Matrosen aneinandergeraten. Unsere Leute pflegen sich nicht mit einem Tusch anzukündigen.

Die heulende Sirene wurde schwächer. Ruff lebte wieder auf. Wie die meisten Leute, konnte er es nicht verzeihen, dass man ihn in einem schwachen Augenblick ertappt hatte.

»Ihr geht mir auf die Nerven«, sagte er langsam, mit einem drohenden Unterton. »Ich weiß nicht, seid ihr wirklich so clever, oder seid ihr nur dumm und habt Glück?«

Ich kam nicht mehr dazu, ihm eine Antwort zu geben. Ein neuer Mann schob sich in die Runde. Er trug eine Handtasche, wie sie die Fluggesellschaften ihren Passagieren mitgeben. An der Kleidung erkannte ich Murke.

Der Mexikaner klemmte die Tommy-Gun zwischen seine Knie und zündete sich eine Zigarette an. Er hob das Streichholz hoch, bevor er es ausblies und wegwarf. Die eine Sekunde genügte, um bei Murke eine Initialzündung auszulösen.

Offenbar hatte er mich im dünnen Schein der Streichholzflamme erkannt. Aus der Manteltasche riss er die Waffe und drückte ab. Es ging alles viel zu schnell, als dass er genau hätte zielen können.

Die Gangster spritzten auseinander. Ruff brüllte wie ein Wahnsinniger. Im Nu war der Teufel los. Ich warf mich auf Murke, stolperte aber über ein paar Beine, von denen ich nicht wusste, zu wem sie gehörten. Phil war glücklicher. Er rannte geduckt gegen Murke an und riss ihn von den Füßen. Die Waffe des Gangsters rutschte irgendwohin in eine dunkle Ecke.

»Aufhören!«, schrie Ruff. »Seid ihr denn alle verrückt?«

Niemand hörte auf ihn. Sie überhörten sogar eine Zeit lang das Klopfen an der Tür. Erst als das Pochen immer stärker wurde, schlich sich Ruff hin. Phil und ich suchten im Dunkeln nach Murke, der sich verkrochen hatte. Der Mexikaner schwenkte seine Maschinenpistole im Kreis herum. Die ändern drückten sich an die Warenstapel.

»Aufmachen!«, tönte es jetzt von der Tür her. »Bundespolizei. Ihr seid umstellt! Aufmachen!«

Murkes Schuss hatte unsere Kollegen zum Eingreifen veranlasst. So zeitig wäre das eigentlich noch nicht nötig gewesen. Aber Murke konnte ja nicht wissen, was er da mit seinem Herumballern anrichten würde.

Ruff rannte davon. Der Mexikaner ließ seine Tommy Gun fallen und hetzte herum wie ein hungriger Hund im Zwinger. Ich griff mir die Waffe und peilte die Lage. Außer mir und Phil war keiner mehr zu sehen.

»Achtung! Wir sprengen die Tür!«

Die Warnung war natürlich für Phil und mich gedacht. Wir pressten uns nebeneinander hinter einen Stapel von Getreidesäcken. Neben mir vernahm ich das hastige Atmen eines Menschen. Ich griff auf gut Glück hinüber und erwischte einen Haarschopf. Der erschreckte Grunzer, den der Mann ausstieß, gehörte zu Ruff. Ich dachte nicht daran, ihm reinen Wein einzuschenken. Je mehr sich die Gangster gegenseitig misstrauten, desto leichteres Spiel hatten meine Kollegen.

»Was ist denn in diesen Burschen gefahren?«, zischte ich.

»Weiß ich auch nicht«, gab Ruff zurück. »Warum geht er auf euch los?«

»Er hat es gestern schon mal in einem Drugstore versucht. Der Kerl hätte sich zwar eine Maske unter die Nase gebunden, aber er war’s bestimmt«

»Dieses Schwein!«, schrie Ruff. »Immer diese Extratouren. Also hat er es doch getan. Der Boss wird ihn abservieren, wenn er davon hört.«

Eine Detonation erschütterte die Luft. Meine Kollegen hatten die Tür aufgesprengt. Jedenfalls hörte es sich so an.

Der Lichtfinger eines Scheinwerfers geisterte durch die Halle. Irgendwo peitschte ein Schuss auf. Der Scheinwerfer verlosch. Doch ich hatte genug gesehen. An der hinteren Wand des Lagerhauses tastete sich eine Gestalt entlang: Murke.

Ich spurtete los. Wenn man sich leise vorwärts bewegen will, kann man nicht schnell sein. Ich wollte schnell sein, also verursachte ich Lärm. Prompt pfiffen mir einige Kugeln um die Ohren. Murke konnte nicht wissen, wer hinter ihm her war, aber er schoss aufs Geratewohl, gleichgültig, wen er da traf.

Murke nahm Reißaus. Ich hinter ihm her. Plötzlich war er weg. Dann hörte ich das Klirren von Fensterscheiben. Er war in das kleine Office geflohen und schlug die Scheiben heraus, weil er sich nicht allzu lange mit dem Öffnen des Fensters abquälen wollte. Ich kam gerade zurecht, als er sich aus dem Fenster fallen ließ.

Ohne lange zu überlegen, nahm ich einen Anlauf und landete in einer schmalen Gasse, die sich hinter dem Lagerhaus hinzog. Die Tommy-Gun lag jetzt im Office, aber noch hatte ich den Revolver im Schulterhalfter.

Murke blieb plötzlich auf einer Mülltonne sitzen. Er war ebenso ausgepumpt wie ich und schnaufte wie ein Marathonläufer hinter dem Zielband. Von der Straße her näherten sich Schritte.

»Das sind die Cops«, keuchte er und kroch aus seinem Winkel hervor.

Ich wollte meine Rolle weiterspielen, bis ich das Versteck von Elsie Slick kannte. Wenn ich ihn jetzt festnahm, hätte er eventuell das Versteck verschwiegen und Elsie wäre damit nicht geholfen.

Meine Rechnung schien aufzugehen, denn Murke sagte noch immer außer Atem: »Komm! Ich weiß, wo wir uns verkriechen können, wenn wir erst mal hier raus sind.«

Eine Mauer trennte den Hinterhof vom Nachbargrundstück. Murke sprang sie an, aber er versuchte es dreimal vergeblich.

»Hilf mir drüber«, sagte er leise. »Ich zieh dich dann rauf.«

Ich faltete die Hände und stellte mich mit dem Rücken gegen die Mauer. Er trat in meine Handflächen und schwang sich hinauf. Ich trat zurück und verschnaufte einen Augenblick. Dann zog ich mich hinauf und lag einen Augenblick später mit dem Bauch quer über der Mauerkrone.

Hinter uns rannten die Leute in den Hof. Es waren meine eigenen Kollegen.

Murke trat mich in die Seite, dass mir die Luft wegblieb. Aber ich krallte mich immer noch in der Mauerkrone fest. Ich hing wehrlos über der Mauer, wie ein Stockfisch auf der Latte. Wieder trat der Gangster zu. Diesmal purzelte ich,'und zwar auf die andere Seite. Ich konnte noch sehen, wie Murke heruntersprang.

Dann wurde es Nacht um mich.

***

Irgendjemand steckte mir den engen Hals einer flachen Flasche zwischen die Zähne. Echter Bourbon gluckerte durch meine Kehle. Als ich auf sah, beugte sich Bobby Stein, mein Kollege, über mich.

»Wie lange liege ich schon hier?«, fragte ich, immer noch benommen.

»Höchstens eine Minute«, grinste er.

Ich rappelte mich auf und wankte davon.

»He, wo willst du denn hin?«, schrie mir Bobby Stein nach.

»Murke hat das Mädchen«, quetschte ich mühsam zwischen den Zähnen hindurch. »Ich muss rauskriegen, wo er es versteckt hat.«

»He, Jerry«, rief mein Kollege noch einmal. Aber ich hatte eine solche Wut gegen diesen niederträchtigen Halunken Murke im Bauch, dass ich nicht auf ihn hörte. Die Aussichten, Murke jetzt noch zu erwischen, standen eins zu hundert, aber ich wollte und musste ihn haben. Bekam er erst einmal genügend Vorsprung, verkroch er sich in irgendeinen Winkel.

Der Weg zum Ford, der unterhalb des Lagerhauses stand, war lang. Die Absperrung begann erst zweihundert Yards weiter oben. Auf atmend ließ ich mich in die Polster fallen. Die Wunde am Hinterkopf brannte zwar unverschämt, aber ich durfte mich nicht unterkriegen lassen. Ich musste bei meinem Sturz von der Mauer gegen einen Stein oder den Deckel einer Mülltonne geprallt sein.

Ich startete den Wagen. Murke musste sich noch in der Gegend auf halten. Wenn ich also eine Zeit lang hier herumkurvte, bestand durchaus die Möglichkeit, ihn zu Gesicht zu bekommen. Der Gangster musste das Viertel verlassen haben, bevor die Absperrung aufgebaut war. Dabei musste er wohl oder übel auf die Straße, wenn er nicht in der Falle sitzen bleiben wollte.

Ich fuhr langsam an und rollte an den Häusern vorbei. Es gab wenig Passanten um diese Zeit. Das Geschwirr der Nachtschwärmer begann erst jenseits des East Side Express Highway.

Plötzlich hörte ich hinter mir im Wagen ein Geräusch/Eine Stimme sagte: »Wie lange willst du eigentlich noch, hier in der Gegend herumkutschieren, du Idiot? Fahr rauf zur Midtown, oder ich knall dir eine auf den Schädel!«

Ich nahm das Gas weg und wollte den Ford ausrollen lassen. Solange der ungebetene Fahrgast sich hinter mir befand, war wenig auszurichten. Aber ich hatte die Rechnung ohne den blinden Passagier gemacht. Er ging nicht auf meine Absichten ein, sondern drückte mir den Lauf einer Pistole in den Nacken.

»Hast du nicht gehört? Du sollst zur Midtown rauffahren!«

Ich tat ihm den Willen. Am Ende fiel es ihm noch ein, seine Drohung wahr zu machen, und ich hatte für heute genug. Allzu viele Strapazen wollte ich meinem geschundenen Kopf nicht zumuten. Trotzdem drängte die Zeit. Ich durfte Murke nicht entkommen lassen, die Verbindung zu ihm nicht verlieren.

»Warst du auch im Lagerhaus?«, fragte ich aufs Geratewohl.

Mein Mitfahrer kicherte.

»Also daher kommst du? Welche Überraschung! Ich dachte, du wärst ein harmloser Zeitgenosse. Nein, ich war nicht drin. Wer bist du eigentlich?«

»Dein Name würde mich genauso interessieren«, gab ich zurück.

»Ich frage«, zischte er, »und du gibst die Antworten. Warum bist du nicht schleunigst aus der Gegend abgehauen? Warum bist du erst noch herumgefahren, als wolltest du mit Fleiß den Cops in die Finger laufen?«

»Weil außer mir noch einer davongekommen ist. Ich dachte, er würde lieber in einem Wagen fahren, als zu Fuß laufen.«

»Wer war es?«

»Murke heißt er«, sagte ich. »Ich kenne mich in der Stadt nicht aus, und ein ortskundiger Freund wäre mir zurzeit besonders wertvoll. Als Fremder verläuft man sich zu leicht in ein Polizeirevier.«

Der Mann nahm die Pistole aus meinem Genick. Es war ein angenehmes Gefühl, den Druck loszuwerden.

»Auf Murke brauchst du nicht mehr zu warten«, meinte er. »Der ist schon weg. Er hatte einen Wagen in der Nähe. Er stieg gerade ein, als ich vorbeikam.«

»Warum bist du dann nicht mit ihm gefahren? Das war doch einfacher, als sich in einem fremden Fahrzeug zu verstecken.«

»Über diesen Punkt werde ich mich noch einmal mit Murke unterhalten müssen«, zischte der Mann in meinem Rücken wütend. »Sei froh, dass du ihn nicht gefunden hast. Ich will dir sagen, was passiert wäre: Er hätte dich einfach aus dem Wagen geschmissen und wäre allein abgehauen. So ein Kerl ist das!«

»So ist das also«, sagte ich naiv. »Gut, dass ich es weiß. Trotzdem würde ich gern wissen, wo er jetzt steckt. Er hält ein Girl versteckt, für das sich der Vater um eine Menge Bucks erleichtern würde, wenn er sie nur erst wieder hätte. Ich habe keinen Cent mehr in der Tasche und bin pleite. Ich werde ihm fünfzig Prozent Beteiligung an dem Geschäft vorschlagen.«

»Deine einzige Entschuldigung für deine kindlichen Anschauungen ist, dass du Bart Murke heute zum ersten Mal gesehen hast. Aber wenn du dich unbedingt in die Nesseln setzen willst, dann sag ich dir seine Adresse. Kommst du ungebrannt wieder heraus, und hast Murke tüchtig abfrottiert, kannst du dir hundert Dollar Belohnung bei mir abholen.«

»Wo kann ich mir die hundert Bucks abholen?«, fragte ich neugierig, aber er fiel nicht darauf herein.

»Gib eine Anzeige im Herald auf, wenn du ihn fertiggemacht hast.«

»Ich kann nicht einmal die Anzeige im Herald bezahlen«, jammerte ich.

***

»Kannst du machen. Ich steige jetzt aus. Fahr rechts ran!«

Wir befanden uns auf der First Avenue, in Höhe der Peter Cooper Road. Bisher war jede Aktion sinnlos gewesen, aber nun kam der spannende Moment. Ich quetschte den Ford in eine Parklücke, trat auf die Bremse und war im gleichen Augenblick draußen. Ich glaube, wir waren gleichermaßen erstaunt. Er sprang aus dem Wagen und starrte mir ins Gesicht. Es war der dritte Mann, der an Benny Minsters Tisch gesessen hatte. Der gleiche, der ihm den Rat gegeben hatte, uns zum Teufel zu schicken.

»Sieh einer an«, sagte er. »Das Großmaul, das mit Benny Partnerschaft machen wollte. Wo hast du denn deinen Freund?« 

»Der ist im Lagerhaus verschütt gegangen. Und wenn ihn die Cops noch nicht ausgegraben haben, ist er immer noch dort, fürchte ich.«

Bevor ich etwas unternehmen konnte,' hatte der Kerl seine Pistole gezogen.

Es war mein Glück, dass ich nicht auf die Waffe, sondern in seine Augen gesehen hatte.

Ein schneller Seitensprung rettete mich. Das Geschoss fuhr klatschend in die Karosserie des Ford. Ohne zu zögern, ließ ich mich nach vorn fallen und zog dem Kerl die Beine weg. Der Angriff kam so überraschend, dass er von seiner Pistole keinen Gebrauch mehr machen konnte. Mein Gegner fiel schwer auf den Asphalt und blieb regungslos liegen. Wahrscheinlich war er so unglücklich gefallen, dass ihm die Sinne schwanden.

Ich zerrte den reglosen Körper in den Ford auf den Beifahrersitz.

Ich ließ den Wagen anziehen und bog in die nächste Seitenstraße ab. Vor der nächsten Telefonzelle stoppte ich. Ich rief an und bat um zwei Cops, denen ich meinen Beifahrer übergeben konnte. Fünf Minuten später waren die Cops zur Stelle. Ich stellte mich ihnen vor, und da sie schon von dem Treiben der beiden G-men in New Yorks Unterwelt gehört hatten, bedurfte es keiner langen Erklärungen.

»Geben Sie den Mann an das FBI weiter. Und richten Sie aus, dass sie ihn festhalten sollen. In längstens 24 Stunden kann ich dem Richter die Gründe für einen Haftbefehl darlegen.«

Die Kollegen verloren nicht viel Worte. Auch wollte ich nicht zu lange in der Nähe der Cops, die zwar in Zivil und mit einem neutralen Wagen gekommen waren, bleiben. Die Transaktion konnte sich leicht herumsprechen.

Mir fiel ein, dass ich nicht mehr viel Geld in meiner Börse hatte. Ein Blick auf die Benzinuhr sagte mir, dass der Tank noch fast voll war. Aber ich wusste nicht, wie viel Meilen ich in dieser Nacht noch zurückzulegen hatte. Sollte ich wirklich tanken müssen, konnte ich mir keine Gallone Benzin leisten.

Ich fuhr zu Florence Sheldons Kneipe und schlich mich über die Hintertreppe hinauf in unser Zimmer. Dort lag unter dem Fußboden genügend Geld, um mich für die nächsten Tage unabhängig zu machen.

Leider war die Tür abgesperrt. Ich überlegte, wie ich hineinkommen sollte, aber Florence stand wieder einmal in der Tür ihres Schlafzimmers. Dieser Frau entging tatsächlich nichts.

»Ach du bist es, Ed«, sagte sie erleichtert. »Warte einen Moment, ich hole dir den Schlüssel. Ich habe abgesperrt, weil ich nicht wollte, dass die Küchenmädchen in euren Sachen herumstöbern.«

»Das ist nett von Ihnen, Florence.« Sie brachte den Schlüssel und meinte: »Du solltest inzwischen ein wenig klüger geworden sein, Ed. Ich könnte dir eine Menge Unannehmlichkeiten vom Halse schaffen, wenn du zu mir mehr Vertrauen hättest. Wo ist dein Freund?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Vielleicht taucht er noch hier auf. Ist inzwischen etwas vorgefallen, was ich wissen müsste?«

»Zweimal war Besuch da. Es wäre sicher gut, wenn du dir eine andere Bleibe suchen würdest. Die Burschen sahen nicht danach aus, als ob sie mit dir Ringelreihen tanzen wollten. Ich sage das nicht, weil ich dich loswerden möchte, sondern weil ich um deine Sicherheit besorgt bin.«

»Ich danke Ihnen, Florence. Aber für Löcher in meiner Haut fühle ich mich ganz allein verantwortlich. War Sonst noch was los?«

Sie holte einen Brief aus der Tasche ihres Morgenmantels.

»Das hat ein Junge für dich abgegeben.«

Der Umschlag duftete stark nach einem teuren Parfüm. Florence wollte nicht darauf verzichten, mir anzudeuten, dass sie diesen Umstand bemerkt habe. Sie zog den Brief unter ihrer Nase durch und drehte die Augen zum Himmel.

»Ist sie hübsch, Ed?«

»Bedaure«, sagte ich. »Das kann ich erst beurteilen, wenn ich weiß, wer den Brief geschrieben hat. Vielleicht kenne ich sie noch gar nicht.«

Ich nahm ihr den Umschlag aus der Hand und zog mich in mein Zimmer zurück. Erst als ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, trippelte Florence in ihr Schlafzimmer zurück.

Ich schob den Riegel vor, nahm einen Kugelschreiber aus meiner Brusttasche und riss den Umschlag auf. Handgeschöpftes Büttenpapier, mit einer Taube als eine Art Wappentier links oben eingepresst.

»Ich habe heute Morgen vergeblich auf Ihren Anruf gewartet.« Keine Unterschrift.

***

Nun war es wieder nichts damit, sich auf der Matratze auszustrecken. Ich schlug den Weg zur Telefonzelle um die Ecke ein. Er war inzwischen schon recht vertraut.

Ich wählte die Nummer, die mir Judy, Porfidos Vertraute, aufgeschrieben hatte. Porfido war der Mann, den Benny Minster aus dem Geschäft gedrückt hatte, und der Phil und mich engagieren wollte, um Minsters Gang auszuschalten.

»Verzeihen Sie, Miss, dass ich nicht eher anrufen konnte«, begann ich, nachdem sich Judy gemeldet hatte. »Aber ich war den ganzen Tag über mit der Konkurrenz beschäftigt. Im Augenblick bin ich allerdings frei, wenn Sie wirklich noch Wert auf eine Unterhaltung legen sollten.«

»Sie wissen anscheinend, wie man Preise hochtreibt, Ed. Aber so was gefällt mir. Wissen Sie, in unserer Branche findet man so selten unterhaltsame Leute. -Moment mal!«

Außer gedämpften Geräuschen konnte ich jetzt nichts mehr hören. Judy deckte die Sprechmuschel wahrscheinlich mit der flachen Hand ab. Dann war ihre Piepsstimme wieder da.

»Wissen Sie was, Ed? Sie kommen einfach her, und wir reden miteinander. Ich lasse Sie abholen. Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagte ich. »Aber Sie brauchen Ihr Personal nicht zu bemühen. Ich habe einen Wagen da. Sie brauchen nur'die Adresse zu sagen, und ich bin wie ein Blitz bei Ihnen. Wo finde ich Sie?«

Wieder musste ich einige Sekunden warten. Wahrscheinlich holte sie sich bei Porfido Auskunft, welchen Bescheid sie mir geben sollte.

»Setzen Sie sich in Kards Restaurant. Sie bekommen dort weitere Nachrichten.«

Nach einer geradezu herzlichen Verabschiedung von Judy hängte ich ein. Anschließend stattete ich im Headquarter einen telefonischen Besuch ab.

»Wie geht’s Ihrer Kopfwunde, Jerry?«, wollte Mr. High wissen.

»Ich habe mich allmählich daran gewöhnt, Chef. Ich würde allerdings lügen, wenn ich behaupten wollte, ich freute mich nicht auf die erste richtige Dusche in meiner Wohnung. Dort muss der Staub ja schon zolldick auf den Möbeln liegen.«

»Keine Sorge«, tröstete der Chef. »Staub kann man wieder wegwischen.«

»Wegen des Staubes mache ich mir auch keine Sorgen. Aber das Verschwinden des Mädchens geht mir im Kopf herum. Ich hatte eine Spur, habe aber den Mann verloren, und jetzt weiß ich nicht, wo ich weitermachen soll.«

»Der Vater war bei mir«, sagte Mr. High. »Wir werden noch heute ein Foto und eine Beschreibung von Elsie Slick an die Zeitungen geben lassen. Um diesen Murke nicht vorzeitig zu warnen, wird nach außen hin die Stadtpolizei diesen Fall behandeln. Vermisstenangelegenheiten gehören ja in die Zuständigkeit der City Police, und der Gangster soll glauben, es handle sich um die übliche Routinefahndung nach einer Vermissten. Tun Sie inzwischen alles, um an Murke heranzukommen. Versuchen Sie, die Spur wieder aufzunehmen.«

Ich legte auf und fuhr in die Kneipe. Das Nachrichtensystem der Unterwelt funktionierte im Allgemeinen ausgezeichnet. Porfido wusste sicherlich über die Ereignisse dieses Tages schon Bescheid.

In Kards Restaurant postierte ich mich an der Bar. Ich bestellte mir einen Whisky und wartete auf den Mann, der mich abholen sollte. Die Sicherung, die die Gangster mit dieser Maßnahme eingebaut hatten, gehörte nun einmal zu den Praktiken dieser Leute. Sie trauen niemandem ganz, nicht einmal ihren engsten Vertrauten. Sie setzen voraus, dass ein anderer genau so schändlich handeln würde, wie sie selbst.

Ich hatte einen Mann erwartet, aber nach einer Viertelstunde erschien Miss Judy höchstpersönlich. Diesmal war es ein Nerzcape und ein trägerloses Abendkleid, das die Blicke der Männer auf sich zog. Mit einem schnellen Blick auf mein Glas bestellte sie ebenfalls Bourbon pur. Sie schüttete das Getränk hinunter wie Ingwerlimonade und hustete nicht einmal dabei. Ihre Kehle schien inwendig asphaltiert zu sein. Das Schauspiel wiederholte sich, bevor ich dem Barkeeper einen Schein auf die Theke legte.

»Das tut gut«, sagte sie befriedigt, als wir zum Wagen gingen. Sie war mit einem Chrysler gekommen.

»Bleiben Sie hinter mir. Ich fahre voraus.«

Ich stieg in den Cadillac und hängte mich an den Chrysler. Die Fahrt endete fünf Minuten später auf dem Hof einer Schuhfabrik. Ich stieg aus und ging zu Judy. Wir standen vor einer lang gestreckten Werkhalle. Eine Seitentür öffnete sich und ein Lichtstrahl fiel über den Kies. Ein Mann kam heran, groß, bullig, mit muskulösen Fleischwülsten im Nacken. Sein Kopf war so kahl wie eine Billardkugel und seine überlangen Arme erlaubten ihm, sich ohne Bücken in den Kniekehlen zu kratzen.

»Ist das der Bursche?«, fragte er kurz.

»Er ist es, Leo«, sagte Judy. »Sei nett zu ihm, er hat im Gegensatz zu dir sogar Manieren und weiß, wie man sich einer Dame gegenüber zu benehmen hat.«

»Lackaffe«, brummte der Gorilla und spuckte mir vor die Füße. Ich war entschlossen, mir gleich von Anfang an den nötigen Respekt zu verschaffen.

»Spar dir das Wasser«, knurrte ich ihn an. »Wenn du so verschwenderisch damit umgehst, entsteht in deinem Gehirn ein Hohlraum. Probier das nicht noch einmal, sonst klopfe ich dir die Jacke aus!«

Er gluckste wütend und machte kehrt. In seine Wut mischte sich Erstaunen darüber, dass es jemand wagte, sich mit.ihm anzubinden. Ich war darauf gefasst, mich mit dem Fleischberg in einem Fight zu messen, aber Judy stellte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit zwischen uns beide.

»Keine Dummheiten!«, befahl sie streng und ihre Stimme schnappte eine Tonlage höher. »Ich will jetzt keine Prügelei, Leo. Geh voraus.«

Der Gorilla drehte sich schwerfällig um und trottete uns voraus. Wir gerieten in einen langen Gang und marschierten an einer Menge weiß lackierter Türen vorbei. Die letzte Tür an der rechten Seite war gepolstert, um sie schalldicht zu machen. Leo riss sie auf, ließ uns vorbei und trat als Letzter ein, er ging geradeaus durch den Raum, öffnete eine weitere Tür und führte uns in ein geräumiges Zimmer.

Ein kleiner, agil wirkender Mann von rundlichen Dimensionen lehnte an einer reich bestückten Hausbar und schüttelte den Mixbecher. In einem Sessel, der Ähnlichkeit mit einer Sitzbadewanne hatte, flegelte sich ein Mann mit unwahrscheinlich langen Beinen. Die eigenartige Sitzgelegenheit bewirkte, dass seine Knie fast sein Kinn stützen konnten. Der kleine Kerl mit dem Mixbecher war Porfido. Ich kannte ihn von Abbildungen her.

Den ändern kannte ich vom Hörensagen. Bryan Sefft war vor Jahren aus Europa eingewandert, hatte Schwierigkeiten mit den Einwanderungsbehörden gehabt und war nicht naturalisiert worden, weil er inzwischen gegen eine ganze Reihe von Gesetzen verstoßen hatte. Als man ihn wieder abschieben wollte, verschwand er. Jetzt tauchte er hier wieder auf und es war klar, dass er inzwischen Freunde gefunden hatte, die ihn vor den Nachforschungen der Behörden versteckten.

»Willkommen!«, sagte Porfido pathetisch und streckte mir ein Glas hin. »Ein selbst gestrickter Flip für harte Männer!«

Er goss mir aus dem Mixbecher ein und kicherte gurrend.

Porfido war nach unseren Information fürchterlich eitel und liebte Posen.

Er hielt sich für einen der größten Gangster aller Zeiten.

***

Judy griff sich ein Glas, nahm Porfido den Shaker aus der Hand und braute sich etwas Undefinierbares. Dann griff sie nach einer Flasche Gin, warf sie Leo hinüber, der sie mit geschickten Händen auffing. Judy machte eine eindeutige Bewegung mit dem Daumen über die Schulter. Leo verstand und verschwand einen Augenblick später vor die Tür. Die Geringschätzung, die in einer solchen Behandlung lag, spürte er wahrscheinlich nicht. Er war gewohnt zu gehorchen, und die Masche bot ihm für die nächste halbe Stunde genügend Beschäftigung.

Porfido rückte einen niedrigen Tisch in die Mitte und stellte drei Gläser darauf.

»Kommen wir zum Geschäft, Gentlemen«, sagte er. »Wo ist dein Freund?« Er sah mich fragend an.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Wir haben uns verloren.«

Ich erzählte, was ich für nötig hielt.

»Wir wollten uns die Leute einmal unter die Lupe nehmen«, sagte ich. »Ich denke, das liegt auch in deinem Interesse. Leider haben wir uns dann aus den Augen verloren, als die Cops auftauchten.«

»Der Kerl lügt«, mischte sich Bryan Sefft ein. »Ich glaube die ganze Geschichte, bis auf einen entscheidenden Punkt. Die beiden wollten nicht unsere Konkurrenz aushorchen, sondern bei ihr einsteigen. Du möchtest dich bei uns Liebkind machen, nachdem der Verein im Lagerhaus aufgeflogen ist. Jetzt, wo dir das Wasser bis zum Hals steht, bist du froh; dich bei uns verkriechen zu können.«

»Ich kann ja wieder gehen«, meinte ich beleidigt.

»Selbst, wenn es so wäre, spielt das jetzt keine Rolle mehr«, sagte Porfido sanft. »Wir brauchen jeden Mann, Bryan, wenn wir unsere Pläne durchsetzen wollen. Die Gelegenheit wird nie wieder so günstig sein, wie jetzt. Ed ist ein tüchtiger Mann. Ich denke, wir sollten ihn einweihen.«

Sefft, der um seine eigene Stellung fürchtete, grunzte so etwas wie eine Zustimmung. Schließlich blieb ihm auch nichts anderes übrig. Porfido schien mit Leos Hilfe ein ziemlich diktatorisches Regiment zu führen.

Der Plan war kurz und einfach: Porfido wünschte Minsters bisheriges Monopol an sich zu reißen. Alles Diebesgut, das bisher Benny Minster durch die Hände gegangen war, sollte nun durch seine gehen und sie vergolden. Die kleinen Diebe würden sich anpassen müssen. Wer seine Beute nicht zum richtigen Hehler brachte, musste damit rechnen, eines Tages von der Polizei hochgenommen zu werden. Die Polizei bekam einen entsprechenden Hinweis, und all die kleinen Gauner konnten dann im Gefängnis darüber nachdenken, warum man dort so wenig Leute traf, die sich Porfido anvertraut hatten.

Ich ließ mir soviel erzählen, wie ich für nötig hielt, um die Geschworenen mit handfesten Beweisen zu versorgen. Dann versuchte ich, das Gespräch auf ein anderes Thema hinzulenken.

»Kennt einer von euch den Namen Murke?«, fragte ich.

Porfido schüttelte, den Kopf, aber Sefft nickte mir zu.

»Was ist mit ihm?«

»Er arbeitete für Minster. Aber ich war nicht lange genug mit ihm zusammen, um zu wissen, welche Rolle er in der Gang spielte. Ich glaube, er ist auch durchgekommen. Weißt du, wo der Bursche wohnt?«

»Lass die Finger von dem«, sagte-Sefft. »Es sei denn, du findest Vergnügen daran, deine Hand in einen Korb mit Klapperschlangen zu stecken. Wenn der mir mal über den Weg läuft, muss einer von uns beiden daran glauben.«

Murkes Freunde schienen so dünn gesät zu sein wie Tausend-Dollar-Scheine in der Bronx. Hier war schon wieder einer, der mit ihm ein Hühnchen rupfen wollte.

»Freut mich zu hören«, sagte ich. »Dann bin ich wenigstens nicht der Einzige, dem er übel mitgespielt hat.« Ich erzählte die Geschichte, wie sich der Gangster mit meiner Hilfe auf die Mauerkrone geschwungen und mich dann von dort hinab gestoßen hatte. Den eigentlichen Grund, warum ich Murke dringend zu sehen wünschte, verschwieg ich allerdings.

»Ich kann dir ein paar Tipps geben«, meinte Bryan gedehnt. Ich schrieb die Adressen mit, die er nannte, obwohl Porfido ein argwöhnisches Gesicht machte.

»Lasst diese Scherze«, sagte er. »Ich will keinen Privatkrieg, zumindest jetzt nicht. Ich habe nichts dagegen, wenn er euch zufällig über den Weg laufen sollte. Aber jetzt haben wir keine Zeit für so etwas. Wir müssen zusehen, die Firma auf eine solide Grundlage zu stellen.«

***

Judy hatte den Inhalt des Shakers geschluckt. Die Dame schien eine mächtige Vorliebe für alkoholische Flüssigkeiten zu haben und der Erfolg blieb nicht aus.

Ihre Augen funkelten glitzernd, sie versuchte.ein paar Tanzschritte und pfiff ein Lied vor sich hin. Porfido sah es mit Missfallen, seine Augenbrauen zogen sich drohend zusammen. Sie lächelte ihn kokett an und stieß verächtlich die Luft aus. Das gefiel ihm nicht.

»Du solltest dich besser benehmen«, schrie er, »geh auf dein Zimmer!«

»Du bist ein Waschlappen, Porfido«, kicherte sie. »Ich hab’s dir immer gesagt, du bist ein Waschlappen. Ed ist ein Mann, ein Held. Jemand hat ihn reingelegt. Was tut er? Er will hingehen und es ihm heimzahlen. Und was tust du? Du rätst ihm davon ab. Du bist ein Waschlappen!«

Porfido kam aus seinem Sessel hoch. Er schnaubte wie ein angeschossenes Nashorn und ging auf die Frau los. Es blieb mir erspart, den Ladybeschützer zu spielen. Er sah sie nur giftig an, wandte sich dann um und ließ sich wieder in einen Sessel fallen, dass die Federn ächzten.

»Du lebst von meinem Geld«, schrie er sie wütend an. »Ich kaufe dir Kleider, bezahle die Friseurrechnungen. Ich habe dich aus der Gosse geholt, du…«

Seine Stimme kippte um, und sein Gesicht färbte sich wie Herbstmohn. Bryan legte beruhigend die Hand auf Porfidos Arm. Judy ließ sich durch das Gebrüll nicht einschüchtern. Sie kam auf mich zu und drehte mich am Arm halb herum, sodass sie die Wunde sehen konnte.

»Du solltest ins Bad gehen«, sagte sie. »Deine Haare sind von Blut verklebt, so kannst du nicht auf die Straße gehen.«

»Das stimmt«, sagte ich. »Habt ihr hier einen Wasserhahn?«

Porfido deutete wortlos auf eine schmale Tür. Ich verschwand dahinter, sah die Badewanne und konnte der Versuchung nicht widerstehen.

In einem Schränkchen fand ich alles, was ich brauchte: Ich ließ Wasser in das Becken laufen und wusch mir vorsichtig den Kopf. Ich war gerade fertig geworden, als ich das Geräusch einer Klingel vernahm. Jemand klopfte an die Tür des Badezimmers. Es war Sefft.

»Komm raus!«, rief er mir zu. »Wir haben Besuch!«

»Komme schon!«, sagte ich und schob den Riegel zurück. Ich war darauf eingestellt, einen alten Bekannten zu treffen, und ich öffnete die Tür vorläufig nur einen kleinen Spalt. Doch dieser Anblick hob mich geradezu aus dem Sattel.

An der Bar lehnte Mike Lukas.

Ich entschied mich in Bruchteilen von Sekunden. Die Waffe in der Hand, trat ich hinaus. Porfido und Bryan, die in ihren Sesseln vor Lukas hockten, starrten mich entgeistert an.

»Was soll das?«, fragte Porfido unsicher. »Steck das Ding ein, ich bin in letzter Zeit ein wenig nervös. Such dir was anderes aus, wenn du dir den Rücken kratzen willst.«

Mike Lukas wandte mir erst jetzt das Gesicht zu. Er ließ das Glas fallen, das er in der Hand hielt, und riss den Mund auf. Ich presste mich an die Wand in meinem Rücken, immer darauf bedacht, die Drei nicht aus den Augen zu lassen.

Denn Lukas kannte mich.

***

Judy war nirgends zu sehen. »Hände in den Nacken!«, befahl ich. »Stellt euch dort an die Wand!« Sie marschierten folgsam darauf zu und reihten sich dort auf, das Gesicht der Wand zugekehrt.

»Also doch!«, stöhnte Bryan Sefft. »Ich hab’s ja gleich gewusst, dass er für Benny arbeitet.«

»Wieso für Benny?«, fragte Mike Lukas. Seine Stimme war nur mehr ein wütendes Krächzen. »Das ist Cotton vom FBI. Ihr habt euch von einem gemeinen Spitzel hereinlegen lassen.«

»Keine Beleidigungen, Mike«, sagte ich scharf. »Und jetzt haltet hübsch still. Wer sich umdreht, bevor ich es erlaube, ist selber schuld.«

Mike hatte vor wenigen Monaten erst meine Bekanntschaft gemacht, als ich ihn zusammenschlagen musste, nachdem er mir eine schwere 45er auf den Bauch gerichtet hatte. Auch jetzt trug er diese Waffe, während die beiden anderen abgerüstet hatten. Ich ließ sie an der Wand stehen und stellte mich vor das Telefon, dass ich die Drei im Auge behalten konnte. Ich musste mir die Burschen so vom Halse schaffen, dass sie mir nicht gefährlich werden konnten.

Bryan Sefft verfluchte abwechselnd sich und mich. Ich störte ihn nicht bei seiner Unterhaltung. Porfido führte halblaute Selbstgespräche, nur Mike Lukas verhielt sich ruhig. Auf ihn richtete ich meine größte Aufmerksamkeit. Lukas war schon einmal ausgebrochen, und er würde alles daransetzen, auch diesmal wieder davonzukommen. Gelang es ihm nicht, hatte er alle Aussichten, im Gefängnis alt und grau zu werden. Das machte ihn gefährlicher als die anderen beiden zusammen.

Ich rief im Headquarter an und forderte zwei Kollegen an, die den Abtransport übernehmen sollten. Ich erfuhr, dass Phil mit Mr. High eine lange Besprechung gehabt habe und mitkommen würde.

Die Fünfundvierziger lag immer noch auf dem Tisch. Ich nahm sie an mich und steckte sie in die Tasche.

»Dürfen wir uns umdrehen?«, fragte Mike anscheinend harmlos, aber er konnte die Erregung in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken.

»Bleib lieber, wo du bist«, sagte ich ihm. »Dann machst du wenigstens keine Dummheiten, die dir ein paar weitere Jährchen einbringen könnten. Du weißt, dass ich unter diesen Umständen schießen müsste.«

Er ließ vielleicht zehn Sekunden verstreichen, dann wirbelte er herum. Er kam auf mich zugeschossen wie eine Rakete im Sturzflug. Ich blieb ruhig stehen, ließ ihn auflaufen und hob ihn mit seinem eigenen Schwung über meine Schulter. Lukas prallte hart auf den Boden, war aber im nächsten Moment wieder auf den Beinen und ging mich an. Hass glühte aus seinen Augen, aber er war jetzt ein wenig vorsichtiger. Trotzdem drückte er aufs Tempo, er wusste, es blieb nicht viel Zeit, wenn er als freier Mann hier herauskommen wollte. Porfido und Sefft hatten sich herumgedreht, aber sie wagten noch nicht einzugreifen.

Judy kam herein und machte Vollmondaugen. Sie verstand die Situation auf ihre Weise, raste zur Bar und packte eine Flasche. Einen Moment später krachte die Flasche auf Mike Lukas Schädel. Diesen harten Brocken konnte er nicht verdauen. Mike Lukas ging stöhnend zu Boden.

»Rindvieh!«, stöhnte Porfido wütend. »Das war der Falsche!«

Es dauerte einige Zeit, bis Judy mit der Lage klargekommen war. Als sie begriffen hatte, wurde sie erst nüchtern und dann blass. Wenn sie gewusst hätte, wie die Dinge standen, hätte sie natürlich mir den harten Flaschenboden zugedacht.

Ich sagte Judy, sie solle sich um Mike kümmern. Den beiden anderen befahl ich, sich wieder zur Wand zu drehen. Sie verzichteten auf einen Kommentar und gehorchten. Aber ich wusste, dass Judy nichts zu lachen haben würde, wenn Porfido sie jemals wieder außerhalb des Gerichtssaals treffen sollte.

Zehn Minuten später erschienen die Kollegen. Sie schoben Leo, der völlig betrunken war, vor sich her. Er hatte in kurzer Zeit die Ginflasche geleert. Seine stumpfen Augen saugten sich an dem Sofa fest, sein vorläufig einziger Wunsch war, sich darauf zur Ruhe niederzulassen, Leo durfte sich setzen. Er kippte einfach zur Seite und schloss seine Augen. Bobby Stein schleppte eine Wagenladung Handschellen an. Mit Ausnahme von Judy wurden alle Anwesenden, die nicht zu unserem Verein gehörten, mit stählernen Armbändern verziert.

***

Ich blieb allein im Hause zurück. Wenn das Gebäude beobachtet wurde, durfte mich niemand mit meinen Kollegen zusammen sehen. Meine Rolle als Gangster wollte ich noch nicht aufgeben. Alle, die davon wussten, waren inzwischen in unserem Zellentrakt untergebracht und hatten bestimmt keine Möglichkeit, ihr Wissen einer interessierten Außenwelt mitzuteilen. Ich vertrieb mir die Zeit damit, mich ein wenig in den Räumen umzusehen. Doch ich fand nichts von Belang. Die Schuhfabrik gehörte wahrscheinlich Porfido und wurde für ihn von einem Strohmann geleitet. Er selbst kam wahrscheinlich nur abends hierher, um gelegentlich Konferenzen zu veranstalten, deren Ergebnisse keine Veröffentlichungen vertrugen.

Ich schlüpfte hinaus, als die festgelegte Zeit verstrichen war. Meine Kollegen hatten keine Wache zurückgelassen, wie das sonst in solchen Fällen üblich ist. Meine Beschäftigung als Gangster sollte nicht dem gelindesten Zweifel unterliegen. Im Cadillac machte ich mich auf die Suche nach Murke. Sefft hatte mir ja einige Adressen genannt.

Ich begann meine Suche in der Mulberry Street, dort, wo die Hester Street kreuzt. Es war ein mittelhohes Mietshaus, das wohl auch bald der Spitzhacke zum Opfer fallen würde. Im Hausgang fanden sich die üblichen Kritzeleien an den Wänden. Ich schaltete die trübe Treppenbeleuchtung an, um mir nicht im Dunkeln den Hals zu brechen.

Ich stieg hinauf in den zweiten Stock, immer bemüht, möglichst wenig Geräusche zu machen. Es war viel zu still in dem Haus zu dieser Zeit. Ich bildete mir ein, meine Schritte müssten sämtliche Mieter aus ihren Träumen reißen. Vor der zweiten Tür auf der rechten Seite machte ich halt. Phil hatte mir nicht nur eine Durchsuchungserlaubnis, sondern auch vorsorglich ausgestellte Haftbefehle mitgebracht.

Langsam, Zoll für Zoll, schob ich mich hinein. Aber die Luft, die meine Nase kitzelte, sagte mir, dass schon lange niemand mehr hier gewesen war. Die Wohnung bestand aus einem Zwei-Zimmer-Apartment mit einer Kochnische und einem Bad, kaum größer als ein Spucknapf. Ich drückte die Tür hinter mir zu, zog die Vorhänge vor die Fenster und drückte das Licht an.

Im Kühlschrank fanden sich eine Menge Konserven, Hartbrot in Stanniolverpackung und ein reich sortiertes Lager an alkoholischen Getränken. Im Kleiderschrank hing an einer Stange ein getragener Anzug, ein Paar Schuhe standen auf dem Boden und ein kleines Päckchen Wäsche lag im oberen Fach. Murke hatte also für jeden Fall vorgesorgt. In einer Schublade, die in den Bettrahmen eingelassen war, fand sich noch eine eiserne Reserve von vierzig Dollar zwischen den Seiten eines zerfledderten Magazins. Ich löschte das Licht, zog die Vorhänge wieder zurück und trat den Rückzug an.

Die zweite Möglichkeit war Brooklyn. Sefft hatte mir das Haus an der Prospect Avenue genau beschrieben. Daneben lag das Gelände einer Kohlenhandlung. Zur Straße hin gab es einige niedrige Schuppen, während sich weiter hinten Kohlenhaufen türmten.

»Du musst durch den Hof gehen, bis du an die Mauer Zur 16. Straße stößt«, hatte' Bryan Sefft mir erklärt, als er mich noch für einen Gangster hielt. »An diese Mauer ist eine Ziegelsteinhütte angebaut. Es gibt zwei Eingänge. Der eine liegt an der 18. Straße, und Murke betritt die Hütte meist durch diesen Eingang. Der andere geht auf den Kohlenhof und ist eigentlich ein Notausgang.«

Ich richtete mich nach dieser Auskunft. Da ich allein war und demnach nicht beide Eingänge gleichzeitig sperren konnte kam alles darauf an, den Gangster zu überraschen. Für die Überraschungstaktik gab es noch einen anderen, nicht minder schwerwiegenden Grund. Murke durfte nicht dazu kommen, Elsie Slick als Geisel zu benutzen, wenn sie sich wirklich hier befand. Wenn ich einen Fehler beging, konnte es dem Girl das Leben kosten.

Ich fuhr zweimal mit dem Wagen an dem Lagerhof vorbei, dann parkte ich ihn fünfzig Yards weiter unten auf der anderen Straßenseite. Ich wollte den Cadillac nicht zu weit weghaben, falls der Gangster über ein Fahrzeug verfügte. Der Holzzaun war kein Problem. Ich zog mich hoch, und landete auf einem vertrockneten Grasstreifen. Meine Augen gewöhnten sich bald an die Dunkelheit, die zwischen den Kohlenbergen herrschte. Meine Füße traten auf Kohlenstaub und dämpften das Geräusch meiner Schritte.

Ich erreichte die hintere Mauer, die ungefähr vier Yards hoch war. Von einer Hütte war nichts zu sehen. Wahrscheinlich hatte ich mich in der Richtung geirrt. Ich ging an der Mauer entlang und wich einem Berg Briketts aus. Als ich ihn umrundet hatte, stand ich vor der Hütte, nicht größer als ein Gartenhäuschen. Arbeiter der Kohlenhandlung mochten sie errichtet haben, um ihre Werkzeuge und Geräte darin unterzubringen. Die Außenwände waren ohne Verputz. Auf dem einzigen Fensterbrett und auf dem Dach lag eine dicke Schicht von Kohlenstaub. Das Fenster war dunkel.

Ich ging zur Tür, die nicht abgeschlossen war, öffnete sie und betrat einen dunklen Raum. In der Rechten hielt ich meine Pistole, die Linke ließ den Strahl der Taschenlampe kreisen. Es gab nur einen einzigen Raum, und der war leer.

Die Einrichtung war denkbar dürftig. In der Ecke gab es ein Feldbett aus ehemaligen Armeebeständen, zur Straßenseite hin einen schmalen Schrank, der wohl auch aus einer Kaserne stammen mochte. Er enthielt außer einigen schmutzigen Lumpen und einer leeren Pappschachtel nichts. Auf dem wackligen Tisch standen ein paar Konservendosen mit eingetrockneten Speiseresten und leere Flaschen.

Ich stocherte in den Lumpen hierum, die sich im Schrank befunden hatten. Plötzlich stieß ich auf einen größeren Gegenstand. Es war eine Handtasche aus braunem Leder und fast neu. Ich öffnete sie. Bis auf einen Spiegel im Seitenfach und ein Damentaschentuch war sie leer. Ich faltete das Taschentuch auseinander und fand in eine Ecke eingestickt das Monogramm ES.

Elsie Slick! Also hatte Murke sie vielleicht hier verborgen gehalten.

Ich suchte nach einem Stück Papier zum Einwickeln, weil sich auf der Handtasche sicher die Fingerabdrucke Murkes befanden. Auf dem Feldbett fand ich eine Zeitung. Als ich sie auf nahm, fiel mir auf der ersten Seite ein Bild auf, mit Rotstift fein säuberlich umrandet.

Die Aufnahme zeigte Phil und mich. Sie war im vorigen Jahr von einem Reporter geschossen worden, der sich gerade vor dem 123. Polizeirevier herumtrieb, als wir Snacky Mitt dort einlieferten, der auch unter dem Namen »Der Würger von Manhattan«, eine traurige Berühmtheit erlangt hatte.

Ich hatte nicht lange Zeit, mir über meinen Fund Gedanken zu machen.

Jemand pochte an die Tür, die zur Straße hinausführte.

***

Ich zückte meine Pistole und schob mit der freien Hand den Riegel zurück.

Ein Mann, lang und hager, mit hervorstechenden Backenknochen und faltigem Hals, schaute mich verdutzt an. Er steckte in einem schwarzen Anzug.

Obwohl er damals eine Halbmaske getragen hatte, erkannte ich ihn sofort. Dieser Mann konnte zwar sein Gesicht verstecken, aber die Gestalt konnte er weder verstecken noch ablegen.

Ich stand dem geheimnisvollen Boss gegenüber, der damals am Tompkins Square die vier Gangster aus Benny Minsters Bande rekrutiert hatte. Ich weiß nicht, ob er mich erkannte, aber er war jedenfalls sicher, den Falschen vor sich zu haben.

»Verzeihung«, sagte er erschrocken, »ich habe mich wohl in der Tür geirrt?«

»Das kann man wohl sagen«, sagte ich, »aber komm trotzdem rein.«

Er sah auf meine Pistole, zuckte die Achseln und zwängte sich an mir vorbei. Er hatte sich schnell wieder gefasst und setzte sich vorsichtig auf den Rand des Feldbetts.

»Du bist ein Freund von Murke?«

»Bin ich. Was willst du hier?«

»Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann«, sagte er vorsichtig. Er versuchte, einen Blick in mein Gesicht zu erhaschen, aber ich hielt die Taschenlampe so, dass er nichts davon sehen konnte.

Er holte eine Zigarettenpackung aus der Tasche und fingerte nach den Streichhölzern.

»Lass den albernen Trick«, herrschte ich ihn an. »Wenn ich dir mein Gesicht zeigen will, entscheide ich das allein. Du kannst dir den Glimmstängel anzünden, dreh dich aber gefälligst dabei um.«

Er brummte etwas Unverständliches, drehte sich aber zur Seite. Erst im letzten Augenblick, als das Streichholz schon fast am Verlöschen war, riskierte er es. Ich schlug ihm das Streichholz aus der Hand.

»He«, sagte er, »du hast zwar ein Schießeisen in der Hand, aber wenn du darauf aus bist, ist deine Kanone nicht mehr wert als ein Theaterdolch. Willst du mir nicht endlich sagen, wo sich Murke herumtreibt? Ich habe nicht viel Zeit zu vergeuden.«

»Vielleicht stellst du dich erst mal vor, dann können wir weiterreden. Ich glaube nicht, dass mein Freund damit einverstanden wäre, wenn ich jedem Fremden sage, wo er sich aufhält. Ich glaube sogar, dass er eine Menge dagegen einzuwenden hätte. Also, was willst du von ihm?«

»Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann«, wiederholte er noch einmal. »Ich habe einen Auftrag für ihn, sag ihm das, wenn er zurückkommt.«

Ich tat, als hätte ich angebissen.

»Sag mal, was springt bei dem Job heraus?«

»Jedenfalls soviel, dass er sich die nächsten drei Monate auf die faule Haut legen kann.«

»Hm«, machte ich, »wäre das nichts für mich? Ich denke, Murke ist im Augenblick gar nicht so sehr hinter deiner Pinke her, als dass er den Auftrag annehmen würde.«

»Und ob er ihn annehmen wird«, sagte der Boss kichernd. »Soviel ich weiß, ist das Wichtigste für ihn Geld. Geld und nochmals Geld, und es hat in seinem ganzen Leben noch keinen Augenblick gegeben, in dem er es notwendiger gehabt hätte.«

Der Boss war also über die Fehlschläge seiner Organisation im Bilde, er wusste auch, dass Murke der Festnahme im Lagerhaus entkommen war. Er musste über ausgezeichnete Quellen verfügen. Doch seine Mannschaft war inzwischen geschmolzen wie Schnee an der Sonne, und er brauchte dringend Leute. Prompt begann er seine Abwerbung.

»Ich habe noch andere Jobs zu vergeben, die nicht minder ertragreich sind. Wenn du jetzt schön brav deine Kanone wegsteckst und für mich arbeiten willst, zahle ich dir dreihundert Bucks wöchentlich. Ist das ein gutes Angebot?«

»Und was hätte ich dafür zu tun?«

»Das erzähle ich dir später. Wir wollen erst einmal von hier weg. Hast du einen Wagen da oder bist du zu Fuß?«

»Mein Schlitten steht drüben in der Prospect Avenue«, sagte ich. »Ich hole ihn und fahre hinter dir her.«

Als ich den Kopf zur Tür hinausstreckte, geschah es. Ich bekam ein Ding über den Schädel, dass vor meinen Augen ein Feuerwerk tanzte, wie ich es noch nicht einmal zum Unabhängigkeitstag gesehen hatte. Während ich zu Boden ging, hörte ich einen Schuss fallen, und dann verlor ich das Bewusstsein.

***

»Er ist ein richtiger Pechvogel«, hörte ich durch dichten Nebel jemanden sagen. »Er will unbedingt rausbringen, wie viel sein Kopf aushält. Er hätte gleich zum Materialprüfungsamt gehen sollen.«

Der Nebel lichtete sich. Es war kein wirklicher Nebel, diese rosaroten Wölkchen flimmerten nur für mich allein. Allmählich lösten sich auch die letzten Fäden auf. Ich saß im Fond eines Streifenwagens, neben mir Phil.

»Sag mal, Phil«, ächzte ich. »bin ich verletzt?«

Doc Brand reckte seinen kahlen Schädel zum Fenster herein.

»Sie haben Glück gehabt, Jerry. Der Schlag traf nicht frontal, sondern rutschte nach der Seite ab. Aber der Wucht nach zu schließen wären sie jetzt ein toter Mann, wenn der Kerl Sie so getroffen hätte, wie er wollte. Sie werden sich ein paar Tage schonen müssen.«

Ich hob abwehrend die Hand, das Sprechen fiel mir noch zu schwer.

»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, knurrte der Doc böse. »Schließlich klebe ich Ihnen nicht zum ersten Mal ein Pflaster auf das, was Sie für einen Amboss halten.«

»Es hat keinen Zweck, Doktor«, meinte mein Freund. »Diesen ungläubigen Thomas werden auch Sie nicht bekehren. Er wird an diesem Fall Weiterarbeiten wollen.«

»Stimmt«, krächzte ich mühsam. »Aber wem galt der Schuss?«

»Der galt nicht dir«, sagte Phil. Er öffnete die Wagentür und zeigte hinüber zu der Mauer, wo eine menschliche Gestalt seltsam verkrümmt auf dem Bürgersteig lag. Die Standscheinwerfer der Mordkommission beleuchteten die Szene.

Ich wankte hinaus und schleppte mich zu dem Toten hin. Es war der Mexikaner, der in Benny Minsters Gang immer die Tommy-Gun spazieren getragen hatte.

Lieutenant Blyber von der Mordkommission II ließ seinen Sergeant stehen und kam auf mich zu.

»Jetzt erzählen Sie mal, Cotton, wie die Sache vor sich ging.«

»Sie stellen sich das so einfach vor, Lieutenant. Ich kann Ihnen praktisch gar nichts sagen. Ich saß mit einem Gangsterboss in der Bude, und als ich den Kopf zur Tür hinausstreckte, weil wir gehen wollten, ging ich k. o.«

Ich holte das Magazin aus meiner 38er und ließ die Kammer aufschnappen. Sieben Patronen im Magazin, eine im Lauf. Zur Vorsicht roch ich noch an der Mündung.

»Ich habe nicht geschossen«, stellte ich fest und reichte dem Lieutenant die Waffe. Er roch ebenfalls an der Mündung und gab sie mir zurück.

»Dann kann es nur der Gangsterboss gewesen sein«, konstatierte Phil.

»Hat denn niemand einen Schluck Whisky da, zum Donnerwetter?«, schimpfte ich. Blyber grinste und holte aus seiner Gesäßtasche eine flache Flasche.

»Lassen Sie’s aber den Doktor nicht sehen«, meinte er.

»Ist mir egal«, sagte ich und nahm einen unverschämt guten Schluck. »Vielen Dank, Blyber, ich werde mich revanchieren, wenn Sie mal eins drauf bekommen sollten.«

»Lieber nicht«, sagte er lachend und verstaute die Flasche wieder.

Der Whisky hatte mich tatsächlich wieder ein bisschen auf die Beine gebracht. Ich zog mich mit Phil wieder in den Streifenwagen zurück, wo ich alles haarklein erzählte.

»Unsere nächste Aufgabe wird also sein, den Boss zu identifizieren«, meinte er. »Dazu werden wir sofort ins Headquarter fahren und uns die Bildersammlung anschauen. Ich stelle mir die Geschichte so vor: Der Mexikaner lauerte euch auf, vielleicht hatte er es auch auf Murke abgesehen. Warum tat er das?«

»Das kommt ganz darauf an, wen er da in dieser Bruchbude zu finden meinte, wahrscheinlich ist, dass er Murke da zu treffen hoffte. Für ihn hatte er eine ganze Reihe von Motiven. Er wusste, dass Murke das Mädchen hat, und wollte sich an dem Geschäft beteiligen. Weiter war ihm bekannt, dass der Boss ein Kopfgeld für einerf gewissen Jerry Cotton ausgesetzt hat. Irgendwie kann er herausgefunden haben, wer ich wirklich bin und wollte sich die Prämie verdienen. Und schließlich konnte er dem Boss aus tausend anderen Gründen gram gewesen sein.«

»Und warum hat der Boss ihn erschossen?«, fragte Phil.

»Auch dafür gibt es mindestens ein Dutzend Möglichkeiten. Vielleicht fiel er auf meinen Bluff herein und hielt den Mexikaner für einen Feind. Vielleicht kannte er ihn und wollte ihn als unbequemen Mitwisser aus der Welt schaffen. Vielleicht hat er nur ganz einfach die Nerven verloren. Wir werden es erst wissen, wenn wir ihn haben.«

Ich kletterte zu Phil in den Jaguar. Es tat mir wohl, wieder in der alten Mühle zu sitzen, wenn ich sie auch nicht selbst fuhr. Lieutenant Blyber versprach,' uns seinen Bericht abzuliefern, sobald er mit der Arbeit fertig war.

***

Im Headquarter schmökerten wir in der Fahndungsabteilung alle einschlägigen Porträts durch. Der alte Neville wurde nicht müde, uns immer wieder neue Bände aus seinem Archiv heranzuschleppen.

»Lang und hager, ein Vogelgesicht, kleidet sich schwarz, vorstehende Backenknochen«, erklärte ich ihm.

Neville dachte einen Augenblick nach. »Les Cutter könnte so aussehen, Jerry. Moment mal.«

Les Cutter war tatsächlich mein Mann. Nevilles Gesicht strahlte vor Triumph, als ich zwei Minuten später meinen Finger auf das Bild legte.

»Danke, Alter! Was wäre das FBI ohne dich?«

»Ein lahmer Haufen«, knurrte er, und ich konnte und wollte jetzt nicht dagegen protestieren. Wir hatten alle Hände voll zu tun, um die Fahndung nach Les Cutter anlaufen zu lassen. Das heißt, Phil übernahm den Hauptteil dieser Arbeit. Der Schlag ließ sich doch nicht so ohne Weiteres verdauen.

»Das kann nur eine Frage der Zeit sein«, sagte ich zu Phil. »In ein paar Tagen werden wir ihn haben. Wir haben sein Bild, und wir haben seine Fingerprints. Bei seinem Aussehen kann er nicht mehr über die Grenze. Wir beide werden uns jetzt um Elsie Slick und um Murke kümmern!«

Natürlich lief keine offene Fahndung gegen Murke. Ein solcher Fehler wäre in einem Entführungsfall unverzeihlich. Wenn der Gangster erfuhr, dass man ihn wegen Kidnapping suchte, würde er das Girl umbringen und versuchen, über die Grenze zu verschwinden.

Die Schlupfwinkel Murkes, die mir Bryan Sefft angegeben hatte, wurden unauffällig überwacht. Verließ er eines der Verstecke, hätten unsere Kollegen natürlich sofort zugegriffen.

Aber Murke war aus keinem seiner Schlupflöcher gekrochen. Entweder hatte er soviel Vorräte aufgestapelt, dass er es eine gute Weile in seinem Fuchsbau aushalten konnte, oder er hatte den Bau verlassen, ehe wir ihn überwachten.

Der Telefonanschluss Jonathan Slicks wurde mit seiner Einwilligung überwacht.

Über diese Leitung musste der Entführer ja seine Forderungen stellen. Sollte er jedoch versuchen, mit Elsie als Köder mich an die Angel zu kriegen, war ebenfalls Vorsorge getroffen. Seit jenem Abend im Lagerhaus an der East Side saß ein G-man in meiner Wohnung und nahm Anrufe entgegen. Er meldete sich unter meinem Namen, und gleichzeitig lief ein Tonbandgerät und nahm die Stimme jedes Anrufers auf Magnetband auf.

Ein Kidnapping verlangt von den damit betrauten Beamten ein äußerstes Maß an Fingerspitzengefühl. Ihr oberstes Ziel ist, das Opfer unbeschadet aus den Klauen der Bestie zu retten.

Es blieben noch zwei Schlupfwinkel Murkes, die ich noch nicht besucht hatte. Einer lag oben in der Bronx, in Schuylerville, am Long Island Sound, der andere in der Nähe des Bus Terminal in der 168. Straße. Wir entschieden uns für den letzten Tipp. Wenn wir zur Bronx hinauf wollten, mussten wir sowieso dort vorbei.

Phil übernahm das Steuer. Ich fühlte mich doch noch nicht wieder so auf dem Damm, wie ich es gern wahrgehabt hätte. Eigentlich hatte der Doc ja recht, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich jemals wieder in Jonathans Laden gehen sollte, wenn seiner Tochter etwas zustieß. Bevor ich Elsie nicht heil und gesund wieder gesehen hatte, konnte ich unmöglich Doc Brands Ratschläge befolgen.

Die 168. Straße liegt in Uptown Manhattan. Baufällige Mietskasernen mit abbröckelndem Putz st'ehen zwischen Grundstücken, die von rostigen Drahtzäunen eingefriedet sind. Der Jaguar nahm sich hier aus wie eine goldene Uhr bei einem Armenhäusler. Fast reute es mich, nicht einen der klappernden Schlitten genommen zu haben, die unsere Fahrbereitschaft für besondere Zwecke vorrätig hält.

Die letzten fünfzig Yards gingen wir zu Fuß. Vor uns tauchte das Haus aus der trüben Dämmerung auf. Wir mussten uns beeilen, wenn wir die letzten schwindenden Schatten der Nacht ausnutzen wollten.

Die Haustür war nicht versperrt. Wenn Bryan Seffts Angaben richtig waren, hielt sich der Gangster im Erdgeschoss auf. Nirgends im Hause brannte Licht. Aber hinter welcher Tür steckte Murke? Erwischten wir die falsche Wohnung, würde der Gangster durch den unvermeidlichen Krach aufmerksam werden.

Aber dann kam uns ein Zufall zu Hilfe.

***

Vor dem Haus fuhr ein Wagen vor. Wir drückten uns auf den Treppenabsatz zum ersten Stock. Sollte jemand das Haus betreten, würden wir einfach von oben herabkommen. Wir konnten so tun, als hätten wir vergeblich nach der richtigen Tür gesucht und uns erkundigen. Als die Haustür klappte, marschierten wir nicht allzu leise hinunter.

Zwei Männer kamen den Gang entlang, und ich erkannte sie auf den ersten Blick. Versteckspielen hatte hier keinen Sinn mehr. Jas Murphy, der Mann mit dem goldenen Arm, und hinter ihm sein Gehilfe Vincent Borden, das Mausgesicht.

»Hallo, Jas«, sagte ich halblaut, und er fuhr zurück wie von einer Natter gebissen. Phil war rasch an den beiden vorbei und stand nun in ihrem Rücken.

»Ich…Wir wollten hier nur ein kleines Spielchen aufziehen, G-man«, stotterte er verwirrt. Also wusste auch Jas bereits, wohin ich gehörte.

»Und wo wolltest du dieses Spielchen aufziehen?«, fragte mein Freund.

Jas schwieg, aber Vincent, der hinter ihm stand, deutete verstohlen auf die Tür, vor der wir gerade standen. Dieser feigen Ratte war die Sache allmählich zu gefährlich, und er suchte Pluspunkte für den Fall zu sammeln, dass die Geschichte schlecht für ihn ausging.

Wir verpassten ihnen Handschellen, und Phil führte sie hinaus. Er konnte über den Funk im Jaguar ein paar Kollegen rufen. Ich wartete solange. Hoffentlich war Murke nicht so früh wach.

Ich legte mein Ohr an die Tür. Nichts, kein Geräusch.

Ich wagte es und drückte die Klinke nieder. Es dauerte mindestens eine Viertelminute, bevor ich sie ganz runtergedrückt hatte und ich hineinschlüpfen konnte. Absolutes Dunkel umfing mich. Ich ließ die Tür für Phil einen Spalt offen und machte einen Schritt vorwärts, die tastenden Hände ausgestreckt vor mich haltend. Plötzlich stießen meine Finger an ein Stück Stoff, aber es war sofort wieder weg. Und dann hörte ich jemanden die Luft ausstoßen.

»Du stehst genau vor meiner Kanone, G-man! Ich sehe dich genau. Eine falsche Bewegung, aind Edgar Hoover verfasst einen Nachruf auf dich!«

Diese unnütze Arbeit wollte ich meinem obersten Vorgesetzten nun bestimmt nicht machen. Ich hob die Hände in Schulterhöhe und wartete erst einmal. Bevor meine Augen sich nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten, hatte es keinen Sinn. Murke - ich hatte ihn an seiner unangenehmen Stimme erkannt - war im Vorteil.

»Fünftausend Bucks«, kicherte der Gangster höhnisch. »Also bist du doch in die Falle getappt. Du bist ein toter Mann, ehe dein Freund zurückkommt. Und damit dir das Sterben nicht so leicht fällt: Das Girl ist schon seit gestern tot!«

Meine Wut steigerte sich in Sekundenschnelle zu einem Orkan. Ich sprang los und knallte gegen eine Wand. Er hatte wahrscheinlich im letzten Augenblick seinen Standort geändert. Mein Kopf dröhnte wie eine Orchesterpauke, äber diesmal warf es mich nicht um.

Murke schoss, und im Mündungsfeuer erkannte ich seinen Standort. Ich warf mich herum, hechtete auf ihn zu und riss ihn von den Beinen. Seine rechte Hand hielt immer noch die Pistole umkrampft. Er versuchte, die Waffe auf mich zu richten. Während ich mich abmühte, die Pistole in die Hand zu bekommen, wurden draußen auf dem Gang Stimmen laut. Die Nachbarn, durch den Schuss aufgeschreckt, versammelten sich vor der Tür.

Endlich erwischte ich Murkes Arm. Ich wälzte mich herum und reckte den Arm hoch. Natürlich lag der Gangster nicht still, sondern suchte mich mit dem linken Arm und den Beinen zu treffen. Und dann traf er mich mit dem linken Ellenbogen auf die Nasenwurzel. Das Wasser schoss mir in die Augen, und ich ließ seinen Arm los, fasste aber sofort wieder nach.

Ich bekam die Pistole zu fassen. Verzweifelt schlug ich auf die Hand. Die Waffe klirrte auf den Fußboden. Murke sprang auf und rannte in sein Zimmer. Ich stürzte nach und sah gerade noch, wie er sich über die Fensterbrüstung nach draußen schwang. Über die Brüstung gebeugt, feuerte ich aus Murkes Waffe zwei Schüsse ab, um Phil und die anderen auf den flüchtenden Gangster aufmerksam zu lachen. Dann flankte ich ebenfalls durch as Fenster und rannte hinter ihm her.

Er verschwand auf einem Grundstück jenseits der Straße, das die Anwohner als Schuttabladeplatz benutzten. Sogar einige ausgediente Autos hatte man hier abgestellt. Vor mir klapperten Blechbüchsen.

Es war wie vorher. Murke blieb verschwunden. Zu dritt - zwei Kollegen halfen - suchten wir hinter jedem Müllhaufen und drehten jedes Brett und jeden Blechstreifen um, der groß genug schien, einen menschlichen Körper zu verbergen.

Schließlich entdeckten wir des Rätsels Lösung. Ein schmaler und seichter Graben zog sich parallel zur Straße durch drei oder vier Grundstücke. Diese ideale Fluchtmöglichkeit hatte der Gangster sicher gekannt und auch genutzt. Murke war uns wieder einmal entkommen.

Ergrimmt und ein bisschen niedergeschlagen gingen wir zurück zur Straße, wo Phil auf uns wartete. Das Geständnis Murkes, er habe Elsie gestern ermordet, warf alle Rücksichten, die wir ihretwegen bisher beachtet hatten, über den Haufen.

Während unsere Kollegen per Sprechfunk die Großfahndung nach Murke veranlassten, begleitete mich Phil in die Wohnung, in der der Gangster gehaust hatte. Wir mussten zuerst einmal einige neugierige Hausbewohner daraus vertreiben. Die rasch angestellte Durchsuchung ergab keinen Hinweis auf Elsie.

Phil schloss die Fenster und klebte ein Polizeisiegel an die Wohnungstür. Wir befragten die Nachbarn, die immer noch aufgeregt schnatternd im Gang herumstanden. Natürlich hatte keiner von ihnen eine Ahnung gehabt, dass Murke ein Gangster war. Angeblich hatte er sich sehr selten hier sehen lassen.

Bobby Stein und Fred Nagara nahmen Jas Murphy und Vincent Borden mit zum Headquarter. Jas blieb dabei, er habe in dem Haus nur ein Spielchen arrangieren wollen. Sein Gehilfe Vincent hüllte sich in Schweigen, aber er drehte und wand sich wie ein Wurm. Wahrscheinlich wollte er in der Gegenwart seines Bosses nicht mit der Wahrheit heraus, weil er dessen Rache fürchtete. Sobald man ihn aber von Jas trennen würde, würde er schon Farbe bekennen.

***

Phil und ich fuhren hinauf zum Long Island Sound, zum letzten Versteck von Murke. Während der Fahrt hörten wir im Empfänger zu, wie sich das Netz um Murke immer enger zog. Sämtliche uns bekannten Schlupflöcher wurden jetzt überwacht und seine Personenbeschreibung an sämtliche Polizeidienststellen weitergegeben. In kurzer Zeit konnten die Steckbriefe fertig sein und die kleinen Bilder, die jedem Streifencop ausgehändigt wurden. Die Flughäfen und die Hafenbehörden wussten Bescheid.

Schuylerville ist durch die Lage am Long Island Sound gekennzeichnet. Dieser Stadtteil hat ein wesentlich freundlicheres Gesicht als die Gegend, aus der wir gerade herkamen. Wir wollten zu einem Bootshaus oberhalb der Throgs Neck Bridge. Ein freundlicher alter Mann mit einer Schirmmütze stoppte uns an einem rotweiß gestrichenen Schlagbaum. Auf einem Stahlrohr flatterte eine rotweiße Fahne mit einem gold gestickten Anker. Wir fragten ihn nach Murke. Sein Gesicht bekam einen abweisenden Zug.

»Sind Sie Freunde von Mr. Murke?«

Ich hielt ihm statt einer Antwort meinen Ausweis hin. Jetzt glaubte ich so etwas wie Genugtuung in seinem Gesicht zu erkennen.

»Wir suchen ihn wegen Mordes und einiger anderer Verbrechen«, sagte ich. »War er heute hier?«

Der alte Mann blickte auf die grüne Rasenfläche mit den weiß gestrichenen Tischen, als suche er dort jemanden.

»Er war heute hier«, sagte er langsam, »aber er ist schon wieder weg. Mit dem Lieferwagen, wissen Sie!«

»Schnell«, sagte Phil. »Geben Sie uns die Nummer!«

»Die habe ich mir nie angeschaut, Agent. Kositzky müsste sie wissen, der fährt dauernd damit.«

Zusammen gingen wir den schmalen Bootssteg entlang auf ein Bootshaus zu, an das eine Art Restaurant angebaut war, das auf Pfählen stand.

Der Alte klopfte gegen ein schmales Fenster, aus dem sich gleich danach ein unrasierter Kopf streckte. Mr. Kositzky war gerade dabei, Kartoffeln zu schälen, und er unterbrach diese Tätigkeit auch nicht, als er uns anstarrte.

»Cotton und Decker, FBI«, stellte ich uns vor. »Wir brauchen die Nummer des Lieferwagens, mit dem Mr. Murke von hier weggefahren ist.«

»NY 3-6645«, sagte er mürrisch. »Wenn mit dem Wagen was passiert ist…«

»Ich fürchte, Sie werden heute darauf verzichten müssen«, belehrte ich ihn. »Wie kommt Murke dazu, mit diesem Wagen wegzufahren?«

»Er kam hier in aller Herrgottsfrühe an und sagte mir, er brauchte den Wagen. Ich habe ihm erklärt, dass ich damit zum Wallabout Market runterwollte, um einzukaufen. Da hat er gesagt, das könne er auch für mich tun und da habe ich ihm die Schlüssel gegeben.«

»Das heißt also, er war mit Ihnen ziemlich eng befreundet. Einem Fremden hätten Sie ja die Schlüssel nicht ausgehändigt.«

Er druckste ein Weilchen herum.

»Was hat das mit mir zu tun?«, fragte er schließlich.

»Kam Murke oft hierher?«, fragte ich.

»Er hat öfter hier geschlafen, wenn er gerade in der Nähe war und nicht mehr nach Hause fahren wollte. Das ist alles.«

»Unsere Informationen lauten ein wenig anders«, sägte ich.

»Ich kanil Ihnen anders nichts sagen«, sagte der Kahlköpfige halsstarrig.

Wir gingen hinaus zur Straße und ließen einen nachdenklichen Mr. Kositzky zurück, der immer noch aus dem Fenster lehnte, in der einen Hand eine Kartoffel, in der anderen ein Schälmesser. Der Alte folgte uns.

Phil drehte sich nach ihm um und sagte: »Wenn Murke hier wieder auftauchen sollte, rufen Sie uns sofort an. Und wenn Kositzky ans Telefon gehen sollte, teilen Sie uns das bitte auch mit.«

»Wird gemacht«, sagte der Alte. »Ich kann Ihnen dann sogar sagen, wen er angerufen hat. Alle Gespräche laufen doch über meinen Apparat, weil ich mit den Klubmitgliedern die Telefongebühren abrechnen muss. Ich kann auch mithören, aber im Allgemeinen tue ich das natürlich nicht. Aber in diesem besonderen Fall ist das wohl entschuldbar.«

Er zwinkerte Phil zu und verschwand in der weiß gestrichenen Bretterhütte an der Einfahrt zum Klub.

Wir gaben sofort das Kennzeichen des Lieferwagens an die Zentrale durch. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass Kositzky ein Helfershelfer von Murke war, aber sich jetzt noch mit ihm herumzuplagen, bedeutete nur, unsere kostbare Zeit zu verplempern.

Ich wollte gerade den Jaguar starten, als eine flatternde weiße Schürze auf uns zugerannt kam.

»Kositzky«, sagte Phil. »Was will denn der noch?«

»Ich weiß wirklich nicht, wo Murke hingefahren ist«, stotterte er atemlos heraus. »Denken Sie bitte nicht, ich wüsste was davon.«

»Wenn Sie uns sonst nichts zu sagen haben, hätten Sie sich nicht außer Atem zu bringen brauchen«, meinte ich. »Oder haben Sie eine Ahnung, wohin er sich gewandt haben könnte? Denn dass Sie den Lieferwagen so schnell nicht wieder zu Gesicht kriegen, brauche ich Ihnen nicht erst zu sagen!«

Es fiel ihm furchtbar schwer. Aber das Hemd war ihm schließlich doch näher als die Hose.

»East Farm’s, an der Auffahrt zur Interstate Route 95. Sie können das Haus nicht verfehlen. Fünf Stockwerke und ein Blechdach drauf, ein scheußliches Grün.«

»Wenn’s nicht das richtige Haus ist«, sagte ich, »wird es Ihnen Ihr Leben lang leidtun!«

»Ich kann Ihnen natürlich nicht garantieren, dass er dort ist. Das Haus gehört einem gewissen Les Cutter.«

Ich ließ ihn stehen und gab Gas.

»Les Cutter«, sagte Phil nachdenklich. »Warum hat er eigentlich einen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt?«

»Weiß ich auch nicht. Ich hab von dem Kerl nie was gehört. Aber irgendwo haben sie ja alle einen Tick. Wenigstens weiß ich jetzt auf den Cent genau, was ich wert bin: nämlich fünftausend Dollar. Aber diesmal scheint Kositzky die Wahrheit zu sagen. Also nichts wie hin!«

***

Phil sprach ununterbrochen mit der Zentrale. Die gleiche Panne wie oben an der 168. Straße durften wir uns kein zweites Mal leisten.

Wir stellten uns in einem Schnellimbiss hinter die Fensterscheibe und warteten, bis die Falle aufgebaut war. Eine plötzliche Geschäftigkeit erfüllte das Viertel. Wir brauchten nicht mehr auf leisen Sohlen herumzutappen. Es galt jetzt, auf Nummer sicher zu gehen. Mochten die Gangster ruhig hinter jedem Spaziergänger einen FBI-Agenten vermuten: saßen sie wirklich in dem von Kositzky vermuteten Mauseloch, gab es für sie keine Chance mehr.

Wir gingen hinaus auf die Straße. Fred Nagara kam hinter uns her.

»Wir sind soweit«, sagte er. »Ihr könnt losgehen.«

Mehr zu sagen erübrigte sich. Das Vorgehen bei solchen Fällen hatten wir oft genug in der Praxis erprobt.

Das Haus machte von draußen einen soliden Eindruck. Nur dass es eben knallig giftgrün angestrichen war und ein verrostetes Blechdach hatte. Fred überholte uns und ging auf den Zeitungskiosk an der Ecke zu. Für einen unbeteiligten Zuschauer hatte er nicht einmal mit uns gesprochen. Im zweiten Stock lehnte sich eine junge Frau aus dem Fenster und winkte ihrem Mann zu, der wahrscheinlich zur Arbeit ging.

Die Haustür war offen, der junge Mann hatte nicht mehr abgeschlossen. Gleichzeitig rissen Phil und ich die 38er aus der Halfter. Vor uns öffnete sich eine Tür, ein Mann kam heraus, sah uns, verschwand sofort wieder hinter der Tür. Wir drückten auf die Klingel.

Nichts rührte sich. Ich presste das Ohr an die Füllung. Hastiges Atmen und erregtes Getuschel, leise Schritte. Ich schob meinen Ausweis unter der Tür durch. Gleich darauf ging die Tür einen Spalt auf, das Gesicht eines Mannes kam zum Vorschein und die Hand, die einen schweren hölzernen Kleiderbügel hielt. Mit der Linken gab er mir meinen Ausweis zurück.

»Les Cutter?«, fragte ich ihn.

»Erster Stock links«, gab er leise Bescheid.

Wann Cutter in der vergangenen Nacht zu Bett gegangen war, entzog sich meiner Kenntnis. Doch Murke war sicher die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, und er würde schlafen wie ein Murmeltier.

Die Tür zum Flur war eigenartigerweise nicht abgeschlossen. Uns konnte das nur recht sein.

Wir standen in einem engen Flur. Auf der Kleiderablage gab es einen Hut, darunter hing ein Mantel. Drei Türen führten vom Flur in die Zimmer. Wir hielten den Atem an und versuchten ein Geräusch auszumachen. Draußen auf dem Gang tappten immer wieder Schritte. Es war unmöglich, unter diesem Störpegel das Atmen eines Menschen zu hören.

Wir entschieden uns durch Zeichen für die mittlere der drei Türen. Phil riss sie auf und drückte sich gleichzeitig gegen den Rahmen. Ich marschierte fünf Schritte vor und stand jetzt mitten im Raum. Les Cutter lag auf einer Couch die Wolldecke bis ans Kinn hochgezogen. Die Füße steckten in Socken und ragten unten heraus. Vorsichtig nahm ich die Handschellen aus der Tasche. Der Gangster sollte beim Erwachen eine nette Morgenüberraschung erleben. Leise klickten die Schlösser ein. Ich musste seinen linken Arm bewegen, um die beiden Handgelenke auf den richtigen Abstand zu bringen. Das brachte ihn aus dem Schlaf.

Er wollte sich die Augen reiben, aber er merkte bald, dass das mit einer Hand allein nicht gut möglich war. Verwundert starrte er auf seine Armreifen. Vielleicht hielt er das Ganze für einen bösen Traum. Er grunzte ärgerlich, aber die unbequemen Dinger blieben Wirklichkeit. Als sein Blick auf mich fiel, wurde er richtig wach. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber ich presste rechtzeitig die Handfläche darauf. Er begriff und stieß die Luft durch die Nase aus. Seine Augen drückten maßlosen Schrecken aus.

Die Überraschung kam für ihn ein bisschen früh und durchaus unvorbereitet. Ich bedeutete ihm aufzustehen und mit mir zu kommen. Bevor wir die anderen Räume der Wohnung näher in Augenschein nahmen, sollte der Gangsterboss unseren Kollegen übergeben werden.

Doch dann öffnete sich plötzlich eine Tür, und ein rundes Etwas kollerte in den Raum und verschwand unter einem schweren Schrank. Die würfelförmig gerippte Oberfläche verriet, dass es sich um eine Eierhandgranate handelte. Ich riss Cutter auf die Beine und wollte ihn mit mir auf den Gang hinauszerren. Aber anscheinend war er doch noch nicht wach genug, um zu verstehen, was hiervor sich ging. Er riss sich los und plumpste wie ein nasser Sack zu Boden.

Phil jagte eine Kugel durch die Tür, die in höchster Eile wieder zugeworfen wurde. Als ich mich noch einmal zu Cutter niederbückte, trat er mich gegen das Schienbein. Es wurde Zeit, dass wir aus der bedrohlichen Nähe der Handgranate verschwanden. Draußen auf dem kleinen Flur fanden wir uns nebeneinander wieder. Wir drückten uns in die Ecke neben der Tür und warteten auf die Explosion.

Doch der Knall der Explosion blieb aus.

Verwundert schauten wir uns an. Ich blickte auf die Zeiger meiner Armbanduhr. Fünfzehn Sekunden, zwanzig… Eine Menge Zeit, viel zu viel Zeit. Das Warten auf die Druckwelle, die Splitter, den bröckelnden Staub strapazierte meine Nerven. Nach weiteren zehn Sekunden gab es keinen Zweifel mehr. Die Handgranate war nicht explodiert.

Wir stürzten zurück ins Zimmer. Es war jetzt leer, Les Cutter war verschwunden. Während mich Phil gegen neue Hinterhältigkeiten von den zwei Türen absicherte, beugte ich mich aus dem Fenster. Auf der Rückseite des Hauses gab es einen Anbau, der etwa drei Yards unter dem Fensterbrett lag. Auf dem Blechdach wimmerte Cutter, sein hagerer Körper zuckte. Wahrscheinlich war er in seiner Angst aus dem Fenster gesprungen.

Doch dann machten mich die Rufe meiner Kollegen aufmerksam. Ich sprang aus dem Fenster auf das Dach hinunter.

Ich hatte also richtig gehört, als ich das Tappen von Schritten auf dem Blech vernahm. Murke hatte den Boss aus dem Fenster gestürzt, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er selbst lief jetzt über den verwahrlosten Hof auf die Straße zu.

Der Anbau war nicht hoch. Mit den Händen in die Regenrinne greifend, ließ ich mich hinunter. Gerade, als ich aufsprang, tauchte der Gangster in der Einfahrt zum Hof unter. Draußen auf der Straße standen meine Kollegen bereit, ihn in Empfang zu nehmen. Es konnte nichts mehr schiefgehen.

Aber es ging doch etwas schief.

Am Straßenrand stand ein Auto. Eine Frau zwängte sich hinter das Steuer und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Murke erkannte sofort seine Chance und lief auf den Wagen zu.

Ein Schuss peitschte auf, und der Gangster zuckte zusammen. Aber er behielt seine Richtung bei, riss die Tür auf und warf sich in den Wagen. Ein Junge auf einem Fahrrad kam die Straße entlang.

»Stehen bleiben!«, brüllte ich, aber der Junge fuhr weiter. Kurz vor dem Wagen, in dem Murke saß, sprang er ab und warf seinen Drahtesel vor die Vorderräder. Mit ein oder zwei Sprüngen war er an der Hauswand und kauerte sich dort in Deckung.

Der Wagen schoss nach vorn und überrollte das Fahrrad. Verbogen und zerbeult blieb es auf dem Asphalt liegen. Eins unserer Dienstfahrzeuge stellte sich quer in die Fahrbahn. Der Wagen mit der Frau am Steuer prallte dagegen, geriet auf den Bürgersteig, wurde wieder abgefangen und fuhr weiter. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt. Die Tür ging auf, und die Frau fiel auf die Straße. Sie rollte in den Rinnstein und blieb dort liegen.

Fünfzig Yards weiter blieb der Wagen abermals stehen. Irgendwelche Blechteile der Karosserie hatten sich an den Reifen gewetzt. Es gab einen dumpfen Knall, der Wagen begann zu schlittern und blieb mit kreischenden Bremsen an dem Straßenrand stehen.

Der Gangster warf sich aus dem Wagen und verschwand in einer Seitenstraße. Die Passanten drückten sich an die Hauswände und ließen ihn vorbei. Niemand versuchte ihn aufzuhalten, und das war auch verständlich. Die Pistole in seiner Hand ließ es auch nicht geraten erscheinen.

Ich schwang mich in einen Wagen, den Bobby Stein steuerte. Er riss das Steuer herum wie die Zügel eines Mustangs und stieg in die Pedale, als der Gangster sich über einen Gartenzaun schwang.

Bobby hatte die Tür noch nicht offen, als ich bereits über den Zaun setzte. Murke musste mir um gute zweihundert Yards voraus sein, denn ich konnte ihn nicht mehr sehen.

Der Gangster war angeschossen. Ich hatte deutlich gesehen, wie ihn der Schuss traf. Doch die Schnelligkeit, mit der er seine Flucht bewerkstelligte, ließ darauf schließen, dass es sich nur um einen Streifschuss handelte, der ihn nicht am Laufen hinderte.

Als ich um die Ecke bog, stieß ich auf den FBI-Agenten Will Acton. Er hatte den Gangster nicht zu Gesicht bekommen. Also musste er sich in der Zwischenzeit ein Versteck gesucht haben.

Wir forderten von der City Police Verstärkung an und riegelten das Viertel hermetisch ab. Jeder, der durch die Absperrung wollte, wurde genau auf Herz und Nieren geprüft. Jeder einzelne Wagen nach dem Gangster durchsucht. Über Lautsprecher wurden die Bewohner aufgefordert, in ihren Wohnungen zu bleiben und auf keinen Fall die Tür zu öffnen. Je zwei meiner Kollegen zogen mit einem Cop des zuständigen Reviers los und nahmen Haus für Haus unter die Lupe. Der äußere Absperrring blieb bestehen für den Fall, dass sich der Gangster trotz aller Sorgfalt entzog.

Es konnte einige Stunden dauern, bis unsere Aktion zum Erfolg führte. Phil und ich gingen zurück zu der Wohnung, in der wir Cutter und Murke aufgestöbert hatten. Vor der Tür trafen wir auf eine Ambulanz. Ein Arzt bemühte sich um die Frau, die Murke aus ihrem Wagen gestoßen hatte. Sie war mit ein paar Prellungen und Abschürfungen davongekommen, und es ging ihr schon wieder ganz gut. Les Cutter, der auf einer Bahre herangetragen wurde, hatte sich das linke Handgelenk bei dem Sturz aus dem Fenster gebrochen, und er schien sich das Schultergelenk ausgekugelt zu haben.

In der Wohnung erwartete uns eine Überraschung.

Elsie Slick lag auf der Couch und schlief. Doc Brand deckte sie eben mit einer Wolldecke zu.

»Fehlt ihr was?«, fragte ich hastig.

Der Doktor schüttelte den Kopf.

»Ich habe,ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Es ist nur der Schock. Nur möchte ich, dass sie nicht mehr in diesem Zimmer ist, wenn sie aufwacht. Am besten wäre es, wir schafften sie nach Hause, wenn sie dort ordentliche Pflege bekommen kann.«

»Ich werde dafür sorgen, Doc«, versprach ich und fühlte mich großartig. Auf leisen Zehen gingen wir hinaus.

***

Im Brooklyn State Hospital unterhielten war uns mit dem Arzt, der Les Cutter untersucht hatte. Er hatte seinen weißen Kittel abgelegt und saß uns nun in seinem Zimmer gegenüber. Eifrig putzte er an seiner randlosen Brille.

»Was hat er denn ausgefressen?«, wollte der Doktor wissen.

»Mord und Bandenverbrechen sind die Hauptpunkte, auf die sich die Anklage stützen wird. Daneben gibt es eine Reihe anderer Delikte, für die allein er schon für den Rest seines Lebens hinter Gitter käme.«

»Sie können sich mit ihm unterhalten«, sagte der Doktor.

»Die beiden Polizisten, die mit der Ambulanz hergekommen sind, werden hierbleiben, wenn Sie nichts dagegen haben, Doc. Es ist sicherer für Cutter und für Sie.«

Er war froh darüber und begleitete uns ins Krankenzimmer. Die beiden Cops vor der Tür traten zur Seite, um uns einzulassen.

Der Gangster lag in seinem Bett und starrte uns an. Seine gebrochene Hand steckte in einer Bandage, um den Kopf schlang sich eine weiße Mullbinde und sein Gesicht zierte eine Reihe von Pflästerchen.

»Habt ihr Murke erwischt?«, war seine erste Frage.

»Noch nicht«, gab ich zur Antwort. »Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit. Ich schätze, du wirst ihn bei der Verhandlung bestimmt Wiedersehen.«

»Der Hund hat mich aus dem Fenster gestoßen«, brüllte er und machte den Versuch, sich aufzurichten.

»Ruhig liegen bleiben«, befahl der Doktor und drückte Cutter auf die Kissen zurück.

»Wir wollten dir ein paar Fragen stellen, Cutter.«

»Dann los«, knurrte er.

Phil zückte seinen Block und ließ sich an einem kleinen Tisch nieder. , »Wer hat Matthew Gild an der Grand Army Plaza niedergeschlagen und warum?«

»Das war Jack Lammer, einer von Benny Minsters Leuten und noch zwei andere. Benny war ein Dummkopf…«

»Benny Minster ist nicht tot. Er befindet sich auf dem Weg der Besserung, Cutter.«

»Dann schleppt er seine Dummheit eben noch weiter mit sich herum«, quengelte der Gangsterboss. »Jedenfalls glaubte Benny, der G-man sei ihm hart auf den Fersen, und er hetzte ihm Jack Lammer an den Hals. Jas Murphy und seine widerliche Ratte lockten ihn auf ein Zimmer, und dort wartete Jas mit seinen Leuten. Nachdem sie ihn fertiggemacht hatten, warfen sie ihn hinter das Denkmal auf der Plaza. Ich habe nichts von der ganzen Sache gewusst, sonst wäre ich jetzt nicht hier. Na ja, und dann tauchtet ihr auf. Benny war ausgeschaltet, und die Gang platzte. Ich war gezwungen, mich selber einzuschalten. Jeder handelte auf eigene Faust. Murke hat versucht, euch umzulegen, nachdem er von Jas Murphy erfahren hatte, ihr hättet eine Menge Bucks in euren Taschen stecken. Ich hielt mich in der Nähe auf, als ihr die Leute im Lagerhaus geschnappt habt, ich wusste, dass Murke entkommen war und suchte ihn überall.«

Der Gangster grinste.

»Bei dieser Gelegenheit sind wir ja dann zusammengetroffen, G-man. Der Mexikaner, den ich erschossen habe, suchte ihn wohl auch. Ich habe ihn nicht erkannt, sonst hätten wir uns ja verständigen können, aber ich hielt ihn im ersten Schreck für einen Cop. Da habe ich eben abgedrückt. Dabei wusste ich nicht, dass ich die ganze Zeit mit einem G-man zusammensaß. Als ich dann nach Haus kam, saß Murke in meiner Wohnung und hatte sogar das Girl mitgebracht. Ich war furchtbar wütend auf ihn, aber ich konnte die beiden nicht fortjagen, ohne mich selbst zu verraten. Das weitere weißt du selber.«

Phils Bleistift flog eilig übers Papier. »Wieso hast du einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt, wenn du mich nicht einmal persönlich kanntest?«

»Barry Lamb war mein Bruder«, sagte er. »Und du hast ihn auf den elektrischen Stuhl gebracht.«

Das also war des Rätsels Lösung. Les Cutter war der Halbbruder von Barry, der vor vier Jahren im Hinrichtungsraum von Sing-Sing seine Verbrecherlaufbahn beendet hafte.

»Dein Bruder hatte vier Menschen ermordet«, sagte ich. »Deine Rachegelüste werden einigen Leuten teuer zu stehen kommen, Frank Rupp und noch einigen anderen.«

»Was mit Rupp geschieht, ist mir gleichgültig. Ich will jetzt meine Ruhe haben.«

»Es genügt«, sagte ich zu dem Arzt. »Wir wissen jetzt über die dringendsten Dinge Bescheid.«

***

Wir verabschiedeten uns und fuhren zurück zu Cutters Haus. Die Suche nach Murke lief immer noch auf vollen Touren. Das Headquarter der Stadtpolizei hatte einen Hundeführer mit zwei Hunden geschickt. Elsie Slick hatte eine Ambulanz weggebracht. Zu Hause warteten ihr Vater und eine tüchtige Krankenschwester auf sie.

Wir schlossen uns der Gruppe an, die hinter den Hunden herlief. Die Fährte führte uns genau auf den Fluchtweg, den der Gangster eingeschlagen hatte. Die Hunde krochen mit den Nasen auf dem Boden zu einer Haustür, durchquerten den Gang und zerrten zur vorderen Tür wieder hinaus. Schließlich schnupperten sie unschlüssig vor der Tür herum.

Wir standen alle da und warteten darauf, dass sie die Spur wieder aufnahmen. Murke war angeschossen und musste Blut verloren haben. Wir hatten zwar nur im Hausgang einen winzigen Fleck entdeckt, aber es genügte, um den Hunden die Spur zu zeigen.

Endlich setzten sie sich wieder in Bewegung. Es ging an der Hausmauer entlang und zur nächsten Haustür wieder hinein. Diesmal blieben die Hunde vor der Kellertür stehen. Sie jaulten und kratzten an der Kellertür.

»Hier unten muss er stecken«, erklärte der Führer, der Mühe hatte, die Leinen in der Hand zu behalten.

»Sind Sie sicher?«, fragte Phil.

»Hier ist er jedenfalls nicht mehr herausgekommen. Wenn er den Keller nicht auf einem anderen Weg verlassen hat, ist er noch unten, Sir. Ich kann ja mit Hector und Wanda einmal um das ganze Haus herumgehen, wenn Sie es wünschen.«

»Tun Sie das«, sagte ich. »Aber seien Sie vorsichtig. Der Kerl schießt sofort.«

Wir warteten im Gang. Fünf Minuten später kam ein Cop mit der Meldung, die Hunde hätten keine Spur gefunden, die vom Haus wegführte. Also hatten wir den Gangster in der Falle. Wir brauchten ihn nur aus dem Keller herauszuholen. Aber bevor wir darangingen, ihn auszuräuchern, räumten wir das Haus und die Straße. Rund um den Bau und auf den Treppenabsätzen lauerten G-men in Deckung. Der Wolf in der Falle hatte genug Unheil gestiftet.

Mit einem Beil schlug ich die Kellertür ein. Ich führte den Schlag von der Seite her und vermied es, meinen Körper vor die Tür zu bringen. Das stumpfe Ende der Axt traf das Schloss und ließ die Tür aufschwingen..

Ein dumpfer Knall brach sich an den Wänden, yon der Wand gegenüber der Tür fiel der Verputz.

Jetzt endlich hatten wir den Beweis, dass Murke dort unten steckte.

Ich duckte mich neben die Tür und formte die Hände zu einem Schalltrichter.

»Komm raus«, rief ich. »Wirf deine Waffe weg und komm mit erhobenen Händen raus!«

»Komm doch runter«, tönte es dumpf von unten. »Lebend kriegt ihr mich nicht. Soll doch einer von euch runterkommen, wenn er Mut hat!«

Ich drehte mich um und nickte Phil zu. Er wusste Bescheid und schlich sich leise den Gang zurück und zur Haustür hinaus.

Murke war mit seinen Nerven fertig. Seine Stimme klang schrill und hohl, als er schrie.

»Komm doch runter, Cotton! Ich will mir endlich die fünftausend Bucks- verdienen. Du gönnst sie mir wohl nicht, was? Aber ich krieg sie doch!«

Er jagte eine zweite Kugel in die Wand, aber ich stand in Deckung. Murke sollte ruhig seine Munition verausgaben. Ich half sogar ein bisschen nach, indem ich meinen Hut auf den Axtstiel steckte und ihn vor die Mündung der Kellertreppe hielt.

Prompt krachte es wieder, und meinen schönen Hut zierten zwei Löcher. Ich zog ihn schnell zurück, nur um ihn ein zweites Mal vorzustrecken. Die bleierne Antwort kam postwendend. Diesmal traf er den Axtstiel, und das Werkzeug wurde mir unsanft aus der Hand gerissen.

Der Aufprall der stählernen Schneide auf dem steinernen Fußboden verlockte den Gangster zu einem Triumphgeheul. Wahrscheinlich war er der Meinung, er hätte mich mit seinem Schuss getroffen. Dennoch wagte er nicht, die Treppe heraufzukommen. Aber er zog noch einmal durch. Vielleicht hoffte er, einen von uns durch einen Querschläger zu treffen.

Phil kam zurück. In seiner Begleitung zwei Cops der City Police. In rascher Folge warfen wir zwei, drei Tränengasgranaten hinunter.

Ein Wutgeheul antwortete, eine Flut von wüsten Flüchen quoll hinterher, aber diesmal klang es schon undeutlicher. Murke hatte sich wahrscheinlich vor dem beißenden Qualm tiefer in den Keller zurückgezogen. Ich griff nach der Axt und zog mit ihrer Hilfe die Kellertür wieder zu.

Wir warteten. Murke kam nicht.

»Er hat zu lange gewartet und findet den Weg nicht mehr«, sagte Phil. »Er müsste längst da sein.«

Wir stülpten uns die Gasmasken über, nachdem wir den Kollegen Bescheid gesagt hatten. Dann tasteten wir uns vorsichtig nach unten, ängstlich bemüht, kein überflüssiges Geräusch zu verursachen. Wenn der Gangster auch unmöglich noch etwas sehen konnte, vielleicht versuchte er, nach dem Gehör zu schießen.

Wir fanden ihn am Ende des Kellerganges, den Kopf in einem Haufen Kohlen vergraben. Wir zogen ihn heraus und führten ihn nach oben. Das Gas hatte seine Tränensäcke bis zum letzten Tropfen gereizt und sein Gesicht war mit einer schmierigen Masse von nassem Kohlenstaub bedeckt. Die Pistole hatte er schon lange weggeworfen. Aber sein Hass war noch nicht erstorben. Trotz seiner Schmerzen tasteten seine kralligen Finger nach unseren Gesichtern.

***

Vier ganze Tage lang hatten mich Richter Gibbons, District Attorney Mallorey und ein halbes Dutzend Verteidiger ausgefragt. An die zwanzig Angeklagte hatten die Bank vor dem Richtertisch gedrückt. Drei Todesurteile und an die achtzig Jahre Sing-Sing waren das Ergebnis. Das Gericht hatte dem FBI seinen Dank für die ausgezeichte Arbeit ausgesprochen.

»Beeil dich«, sagte Phil aus der Küchentür. »Mit dem Frühstück wird es nichts mehr, wenn wir rechtzeitig bei den Gilds sein wollen. Seine Frau sagt, seit er aus dem Krankenhaus entlassen ist, ißt er doppelt soviel wie vorher. Vielleicht läßt er uns noch was über«

»Hoffentlich«, knurrte ich scheinheilig.

Für den Nachmittag war ich bei Slicks eingeladen.
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